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Mythor erschien in insgesamt 192 Bänden im Heftformat. Mythor war (nach Dragon) der zweite Versuch, in Deutschland eine mit Perry Rhodan vergleichbare Serie im Fantasy-Bereich zu etablieren. Die meisten Autoren waren auch bei Perry Rhodan beteiligt, wie z. B. Peter Terrid, William Voltz, Hanns Kneifel und Ernst Vlcek. Nach Abklingen des Fantasy-Booms der frühen 80er Jahre ging auch die Serie zu Ende. Seit 2000 erschien bei der Verlagsgruppe Weltbild eine Neuausgabe in Buchform, die nach 17 Bänden (mit dem Ende des Gorgan-Zyklus) eingestellt wurde. Mythor ist der Name des Haupthelden, der in den ersten fünfzig Romanen (Gorgan-Zyklus) durch eine eher klassische Fantasy-Welt seine eigene Position in der Welt als "Sohn des Kometen" sucht. In den zweiten fünfzig Romanen zieht er über die streng als Matriarchat organisierte Südwelt zum "Hexenstern" am Südpol, wo er auf sein weibliches Gegenstück trifft, Fronja, die Tochter des Kometen.
Die folgenden fünfzig Romane teilen sich in die, zum Teil durch die Bilderwelt von Dantes Inferno beeinflusste, Reise in die Dämonenwelt in 39 Romanen (Schattenzone-Zyklus) und die auf die Entscheidungsschlacht zwischen Licht und Finsternis (Allumeddon) folgende Suche nach Mythors Selbst und von Seiten des Verlags nach neuen Lesern (Aegyrland-Zyklus). Mit Band 150 beginnt ein neuer Kurzzyklus von zehn Romanen, der mit einem in Folgen ausgeliefertem Brettspiel begleitet wurde und die Folgen von Allumeddon zeigen soll (Drachenland-Zyklus). Darauf folgt, projektiert bis Band 200, mit dem Dimensionsreisen beginnen sollten, die Suche nach den Kapiteln des "Buchs der Alpträume", ein Wettlauf gegen die Antagonisten von seiten der Finsternis, der mit Band 192 seinen vorzeitigen Abschluss findet (BDA-Zyklus). 
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Horst Hoffmann

DIE STRASSE DES BÖSEN

Ein langgezogener Todesschrei zerriss die Stille, die sich über das Land gesenkt hatte. Jemand weinte.

Für Augenblicke riss das dichte Schneetreiben auf, das kurz nach Einbruch der Nacht und dem plötzlichen Abklingen der klirrenden Kälte eingesetzt hatte. Wankende Gestalten schälten sich schattenhaft aus dem Dunkel. Blutverkrustete Hände streckten sich dem Mann auf dem schwarzen Einhorn entgegen. Krieger verschiedener Stämme kamen näher und starrten den Reiter aus fieberglänzenden Augen an. Einige hatten noch ihre Schwerter in den Händen. Andere stützten sich gegenseitig. Sie waren halb erfroren, ausgemergelt, zerlumpt und krank im Geist, von unsagbaren Schrecken gezeichnet.

»Wasser!« rief einer. »Gib mir Wasser!«

Die Hände streckten sich wie Klauen nach dem Hals des Einhorns aus. Das Tier scheute und tänzelte zurück.

»Reißt ihn herunter!« schrie eine andere Stimme. »Schlachtet das Pferd!«

»Das ist kein Pferd! Seht ihr denn nicht, wer es ist?«

Ein Schatten flog heran. Mythor duckte sich blitzschnell und fing die Lanze im Flug. Er drehte sie, wollte sie zurückschleudern, doch. Vielleicht wäre der Tod das gnädigere Schicksal für diese Unglücklichen gewesen, die die Geisterreiter, die Runengabeln und die Moortoten überlebt hatten.

Wie viele waren gefallen, gestorben nicht im Kampf Mann gegen Mann, sondern durch die finsteren Kräfte der Schwarzen Magie? Wie viele streiften nun irrend umher oder lagen sterbend im Schnee, der kein Schnee war - kein Schnee, wie Mythor ihn jemals zuvor gesehen hatte?

Er war rot, rot wie das Blut der Gefallenen. In dicken Flocken fiel er vom Himmel, zu Kristallen erstarrte Tränen, kristallgewordenes Licht, das von den Mächten der Finsternis besiegt worden war. Die Schlacht war geschlagen, vielleicht das letzte große Aufbäumen der Lichtwelt gegen das Dunkel und die Macht der Dämonen. Und die Finsternis breitete sich aus, unaufhaltsam, trieb diejenigen, die noch frei waren in ihrem Denken, vor sich her, bis…

»Zurück!« schrie Mythor, als sich immer mehr gierige Hände nach ihm ausstreckten. »Kehrt heim in eure Länder und zu euren Stämmen!« Ein leichter Schenkeldruck, und Pandor bäumte sich schnaubend auf. Die Zerlumpten wichen zurück. Einen Söldner, der sich an seinem linken Bein festklammerte, stieß Mythor mit der Hand in den Schnee. »Ihr lebt! Habt ihr vergessen, wofür eure Kameraden fielen?«

»Lasst euch nicht blenden!« schrie eine Stimme. »Er ist einer von denen, die uns ins Verderben schickten! Tötet ihn!«

»Ihr wisst nicht, was ihr sagt!« entgegnete Mythor heftig. »Geht zu euren Frauen und Kindern! Die Schlacht ist verloren, aber der Kampf geht weiter!«

»Lieber wollen wir zu Sklaven werden als noch einmal solches erleben! Du steckst mit ihnen im Bunde! Du hast uns an die Dämonen verkauft!«

Erschüttert trieb Mythor sein Reittier an. Erneut erhob sich der Schneesturm zu voller Heftigkeit, und der eisige Wind trieb dem Sohn des Kometen die roten Flocken ins Gesicht und zerrte an seinem Haar.

Hinter ihm verschwanden die Söldner im Gestöber. Das letzte, was Mythor von ihnen sah, waren Fäuste, die sie wütend in seine Richtung schüttelten. »Verflucht sollst du sein! Niemals sollst du Frieden finden auf dieser Welt und niemals eingehen ins Reich der Heroen!«

Mythors Herz klopfte heftig. Er legte die Hände an Pandors Hals und ließ sich vornübergebeugt vom Einhorn tragen.

Irgendwo schrie ein Mensch in Todesangst. Pandor verfiel in einen leichten Galopp, doch der Schrei schien, vom Sturm getragen, Mythor zu verfolgen.

Er hatte alles getan, um die Schlacht zu verhindern, alles, um Graf Corian und die anderen Heerführer von der Aussichtslosigkeit des Kampfes zu überzeugen. Doch auch das konnte kein Trost für ihn sein, nicht angesichts des Elends, das ihm von allen Seiten entgegenschlug.

Die Sicht reichte kaum zwanzig Fuß weit. Immer wieder tauchten Versprengte vor Mythor auf. Immer wieder wich Pandor am Boden Liegenden aus. Schwerter und Schilde ragten aus dem Schnee. Arme streckten sich Mythor entgegen. Tote lagen aufeinandergeschichtet neben Männern, die keine Kraft mehr hatten zum Weitergehen, der Kälte und dem Wahnsinn hoffnungslos ausgeliefert. Mythor machte nicht halt. Er ritt ohne Orientierung durch die Nacht. Irgendwo nördlich von ihm musste das Hochmoor von Dhuannin liegen, im Osten die Yarl-Straße. Wohin sollte er sich wenden? Er überließ es Pandor, die Richtung zu wählen.

Über ihm schrie der Schneefalke, und Harks Heulen war von Zeit zu Zeit durch das Brausen des Sturmes zu hören.

Dies alles um Mythor herum schien Niemandsland zu sein. Manchmal war es ihm, als reite er geradewegs in eine Welt zwischen Sein und Nichtsein hinein, ohne Vergangenheit und ohne Zukunft.

Was sollte aus der Lichtwelt werden, nun, da ihr Widerstand gebrochen schien? Waren die Heerscharen der Caer, geführt von ihren Priestern, bereits auf dem Vormarsch gen Süden und Osten? War es Rechtens, dass er noch lebte?

Bei dem Gedanken richtete er sich auf und starrte finsteren Blickes voraus. Pandor drehte den Kopf und wieherte leise, wie um ihn zu trösten, ihm zu sagen, dass das Licht noch nicht erloschen sei, dass ein neuer Tag anbrechen würde und neue Aufgaben vor ihm lagen.

Mythor spürte seine Glieder kaum noch. Er musste sich bewegen. Er brachte den Kopf an Pandors Ohr und flüsterte etwas. Das Einhorn blieb stehen, scharrte aber unruhig mit den Vorderhufen im Schnee. Eine Warnung?

Mythor saß ab. Er ging in die Knie. Seine Beine gehorchten ihm nicht. Es dauerte eine Weile, bis er spürte, wie sich wieder Wärme in seinem Körper ausbreitete. Mythor schlug mit den Armen und hauchte in die Hände.

Das Schneetreiben ließ wieder etwas nach. Erst jetzt bemerkte der Sohn des Kometen, dass sich Nebel über das Land gesenkt hatte, in den der Sturm gespenstische Schatten und Formen wirbelte.

War es Rechtens, dass er noch lebte?

Zorn auf sich selbst stieg in ihm auf, als er vergeblich versuchte, die peinigenden Gedanken zu verdrängen. Wie so oft, wenn die Einsamkeit ihn zu erdrücken drohte, griff er unter sein Wams und zog das Pergament hervor.

»Fronja«, murmelte er, und als ob er ein Zauberwort gesagt habe, frischte der Sturm auf und schien den Namen mit tausend schaurigen Stimmen zu wiederholen.

Mythor wischte die Flocken vom Pergament und betrachtete das Bildnis der unbekannten Schönen, die ihm vor Stunden so nahe gewesen war, wenn auch nur als Trugbild. Er hatte etwas von ihr gespürt, tief in seiner Seele. Etwas, das sein Herz wilde Sprünge machen ließ, das ihm Hoffnung machte und auch Angst?

Angst wovor? Dass er niemals den Weg zu ihr finden könnte?

Obwohl es dunkel war, waren die vollkommenen Züge der Frau deutlich genug zu erkennen. Und plötzlich war es, als ob sich der Mund Fronjas bewege, und die Augen auf dem Pergament schienen zu erstrahlen. Mythors Hände zitterten.

Reite voran, Mythor! schien das Bild zu sagen. Reite und kämpfe! Die Lichtwelt braucht dich nun dringender als je zuvor! Glaube an dich!

Mythor steckte das Pergament, von plötzlicher Unruhe gepackt, zurück unters Wams. Fronja sollte ihn nicht so sehen, nicht, wie er jetzt war.

Er erschrak über seine Gedanken. Griff der Wahnsinn bereits nach ihm? Sah er Dinge, die nicht existierten?

Er hatte gelernt, dass es nichts gab, was unmöglich war. Aber Fronja sollte von Magie verschont bleiben. Was immer auch in dieser Welt geschah, sie musste davon verschont bleiben. Und wenn er schon nicht sie selbst vor dem Grauen dieser finsteren Zeiten behüten konnte, dann doch wenigstens ihr Bildnis.

Mythor sprang auf den Rücken des Einhorns. Sofort setzte Pandor sich wieder in Bewegung. Schweigend zogen sie weiter, begleitet von Horus und Hark.

Es schneite nicht mehr. Wie eine Decke lag der frisch gefallene Schnee leicht leuchtend über dem Land. Nur noch hier und da war er rot gefärbt. Der Sturm ließ allmählich nach.

Mythor wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er den hellen Schein vor sich sah. Er wollte Pandor zum Stehen bringen, doch das Einhorn trabte weiter.

Zwei Gestalten schälten sich schemenhaft aus dem Nebel.

»Zurück!« rief eine weibliche Stimme. »Absitzen, Bursche, oder du spürst meine.«

Mit einemmal vergaß Mythor die verlorene Schlacht, die Kälte und die Caer. Er sprang ab und landete direkt vor der Frau, die das Einhorn und ihn in diesem Augenblick erkannte.

»Mythor!« rief sie aus. »Bei Erain und…!«

Mythor war heran und nahm ihr das Breitschwert aus der Hand. Mit dem anderen Arm zog er sie fest an sich heran.

»Was lässt du mich spüren?« rief er ausgelassen. »Deine Klinge?«

Buruna schlang die Arme um seinen Nacken und presste ihre Lippen auf die seinen. Als sie wieder zu Atem kam, flüsterte sie mit verführerischem Augenaufschlag: »Ich weiß etwas Besseres.«

»Später!« Mythor küsste sie noch einmal und sah, wie Burunas Begleiter, ein Ugalier, den er noch nie gesehen hatte, ihn mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Befremden anstarrte.

Mythor wurde augenblicklich ernst. Es gab absolut keinen Grund zur Ausgelassenheit. »Wo sind unsere Freunde?« fragte er Buruna.

»Komm mit!« forderte sie ihn lächelnd auf. Sie nahm seine Hand. Pandor und der Krieger folgten ihnen. Horus’ Schreie waren über dem Feuerschein zu hören, und eine nur zu gut bekannte Stimme jubilierte: »O großes Glück! Wacht auf, ihr müden Knochen! Das ist Mythors Falke!«

Was dann folgte, hörte sich grauslich an. Das Springen einer Saite beendete die künstlerische Darbietung, bevor Mythor und Buruna die Feuerstelle erreicht hatten.

*

Die Freude über das Wiedersehen währte nur kurz. Lamir von der Lerchenkehle, der das Lager alarmiert hatte, und Mythor fielen sich in die Arme. Aus umgestürzten Karren, über die Planen gebreitet worden waren, kamen Männer herausgekrochen und musterten den Ankömmling voller Argwohn.

Gapolo ze Chianez hatte Tränen in den Augen, als er Mythor die Hand drückte. Er sagte nicht viel, doch seine Blicke sprachen Bände. Und Mythor erschrak, als er ihnen begegnete. Die Freude, den Freund lebend wiederzusehen, konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass der salamitische Stammesfürst nur mehr ein Häufchen Elend war. Gapolo blieb dann auch im Hintergrund, als Mythor sich mit Buruna und Lamir ans wärmende Feuer setzte. Mythor fragte sich, wie die Versprengten im Schneetreiben der Nacht überhaupt ein Feuer hatten entfachen können. Ein Krieger brachte einigermaßen trockenes Holz, das er aus einem der Karren brach, und warf es in die Flammen. Beißender Rauch quoll unter der Plane hervor, die auf vier Pflöcken hoch genug über das Feuer gespannt war, um nicht selbst in Flammen aufzugehen. Geschmolzener Schnee tropfte noch von ihren Seiten herunter.

Pandor stand neben einem der Karren. Hark saß neben dem Einhorn und gab allzu neugierigen Kriegern deutlich genug zu verstehen, dass sie sich fernhalten sollten. Mythor sah Männer mit Schwertern und Lanzen, die paarweise rings ums Lager Wache hielten. Die anderen zogen sich nach einer Weile unter die Planen zurück. Doch oft genug schoben sich Köpfe darunter hervor mit Augen, die nicht nur Mythor misstrauisch anblickten, und einige Male sah Mythor blanken Stahl im Feuerschein aufblitzen.

Unwillkürlich legte er seine Hand auf Altons Griff. Aus der Ferne drangen die Rufe und Schreie Umherirrender herüber. Und jedesmal wurden Planen zurückgeschlagen, und Männer spähten mit ihren Schwertern in den Händen in den Nebel. Mythors Eindruck, dass hier jeder jedem misstraute, verstärkte sich. Und der Gedanke schmerzte, dass jene, die vereint das Böse hatten besiegen wollen, sich nun gegenseitig anfeindeten.

»Sie sind verzweifelt«, sagte Lamir leise. »Wir haben gesehen, wie Krieger, die Seite an Seite kämpften, aufeinander losgingen und sich gegenseitig den Garaus machten.«

Noch leiser fügte er hinzu: »Jetzt, da du hier bist, wird manch einer an Rache denken. Sie sind nicht mehr Herr ihrer Sinne, Mythor. Sie geben ihren Führern die Schuld an ihrem Elend. Du tust gut daran, die Augen offenzuhalten.«

»Das habe ich gemerkt«, sagte Mythor finster. »Wie viele seid ihr?«

Lamir zuckte die Schultern und strich mit der flachen Hand über die Laute. »Schau dich um. Vielleicht zwanzig. Vielleicht mehr. Ich habe sie nicht gezählt. Einige waren schon da, als wir das Feuer fanden. Andere kamen nach und nach.«

»Ihr habt das Feuer… gefunden?«

»So ist es«, bestätigte Buruna. »Keiner von denen, die du hier siehst, hat es angelegt. Es war schon da.«

Mythor zog eine Braue in die Höhe. Er musste an die glühenden Himmelssteine denken, die er kurz gesehen hatte, während ein Trugbild das andere jagte. Er hatte keine Gelegenheit gehabt, sich über sie Gedanken zu machen. Der Himmel war verzaubert gewesen, von schrecklichen Farben erfüllt, bis die Sonne ganz am Horizont verschwunden war. Vielleicht waren auch die glühenden Himmelssteine nur Einbildung gewesen, wie sie ihre feurigen Bahnen zogen und überall im Hochmoor einzuschlagen schienen.

»Wie seid ihr der Schlacht entkommen?« fragte Mythor, und während Buruna und Lamir abwechselnd berichteten, wie die Liebessklavin und der Barde vom Strom der vorwärts stürmenden Salamiter aufs Hochmoor mitgerissen wurden und Buruna nur durch ihre teilweise Unempfänglichkeit für die Einflüsse der Schwarzen Magie nicht wie die Salamiter dem Wahnsinn verfiel, sah Mythor zu Gapolo hinüber.

Der Salamiter wich seinem Blick aus. Gapolo legte den Kopf in die Armbeuge, so als sei er zu müde, der Unterhaltung der Freunde zu folgen.

Mythor nickte Buruna zu und gab ihr zu verstehen, dass sie weiterreden solle, dann rutschte er zu Gapolo hinüber und legte dem Worsungen-Fürsten die Hand auf den Arm. Gapolo blickte auf. Sein Gesicht war vom Kampf gezeichnet. Eine Narbe zog sich quer über die rechte Wange, und das lange, gelockte schwarze Haar war an einigen Stellen blutverkrustet.

Und wieder wandte der Salamiter sich ab. Der junge Fürst stand auf. »Ich werde eine der Wachen ablösen«, verkündete er mit leerer Stimme. Nichts an ihm erinnerte jetzt mehr an den tatendurstigen, lebensfreudigen und stolzen Mann, den Mythor auf Burg Anbur zum Freund gewonnen hatte. Gapolo war innerlich gebrochen.

Mythor weigerte sich zu akzeptieren, was er in seinen Blicken sah. Das waren nicht nur Enttäuschung und Gram, es war etwas viel Schlimmeres, eine tiefe Sehnsucht… nach dem Tod?

Mythor sah Gapolo nach, bis er halb im Nebel verschwand und den Platz eines Kriegers einnahm, der zum Feuer kam und sich die Hände wärmte. Er rutschte zu Buruna und Lamir zurück.

Buruna sagte gerade: »Die Salamiter wurden durch diese Lichter am Himmel und um sie herum völlig kopflos. Sie bekämpften sich gegenseitig und ritten geradewegs auf die... diese Scheuchen zu. Es war furchtbar, Mythor. Sie wurden aufgespießt, und manche gingen lachend in den Tod. Lamir erging es nicht viel anders. Ich musste ihm eine übers Haupt geben, um ihn vor sich selbst zu schützen. Dann verlor ich mein Pferd. Wir mussten uns ein Versteck suchen, und da. da brach das Eis auf.«

»Die Moortoten«, sagte Mythor und erschauerte bei der Erinnerung an diese unselige Streitmacht der finsteren Mächte, aus Jahrhunderte währendem Todesschlaf aufgeweckt durch die Schwarze Magie der Dämonenpriester.

»Es gelang mir, mich und Lamir in Sicherheit zu bringen. Ich weiß nicht mehr, was alles geschah, welche Schrecken wir mit ansehen mussten, ehe wir hierherkamen. Später traf Gapolo mit einigen wenigen Getreuen ein.« Sie blickte zu dem Schatten hinüber, der am Rand des Lagers stand. »Die einzigen, die ihm geblieben waren.«

»Was ist mit ihm?« fragte Mythor leise.

»Die acht Salamiter-Stämme, die er in die Schlacht führte, machen ihn für die schreckliche Niederlage im Hochmoor verantwortlich. Er will sich entleiben, Mythor, um die Schande von sich abzuwaschen, die er glaubt auf sich geladen zu haben. Er hat es nicht direkt gesagt, aber ich weiß es. Mythor, wenn einer ihn davon abbringen kann, bist du es. Geh zu ihm und rede mit ihm!«

Mythor schwieg lange. Die Freunde starrten in die kleinen blauen Flammen, die gierig am Holz entlang züngelten. Stimmen waren zu hören und die knirschenden Schritte einer Gruppe von Männern im Schnee.

»Halt! Nicht näher!« rief Gapolo jemandem zu.

»Wir sind Ugalier!« war die Antwort. »Nehmt uns auf und lasst uns an euer Feuer!«

Vier, fünf Gestalten schälten sich aus dem Nebel. Kurz standen sie und die beiden Wachen sich gegenüber, dann winkte Gapolo sie an sich vorbei.

Die Ugalier, zerlumpt und verwundet, schleppten sich ans Feuer und ließen sich zu Boden fallen. Einer von ihnen, der noch einigermaßen gut bei Kräften war, sprang auf, als er Mythor sah. In seiner Hand blitzte ein Schwert. Mythor umklammerte Altons Griff.

Doch der Ugalier griff ihn nicht an. Er starrte ihn nur verächtlich an, und die Freunde sahen, wie der Mann mit sich kämpfte. Seine Blicke schweiften umher, als suche er Verbündete, aber noch blieben die anderen unter ihren Planen.

»Es ist besser für dich, wenn du dich wieder hinsetzt, mein Freund«, sagte Buruna drohend. »Glaub es mir!«

»Wie viele Salamiter sind hier?« fragte Mythor flüsternd.

Lamir hob die Schultern. »Drei oder vier. Die anderen sind Männer Graf Corians oder Rebellen Cannon Bolls, die es hierher versprengte. Die Salamiter werden mit uns kämpfen, auch wenn Gapolo sie niemals darum bitten würde. Aber dennoch.« Lamir schluckte und sah sich unsicher um. »Du glaubst, dass es so ernst ist?«

»Vielleicht wäre es für euch besser gewesen, ich hätte euch nicht gefunden«, knurrte Mythor. Er stand auf. »Haltet die Augen gut offen!«

Damit trat er vom Feuer zurück und ging zu Gapolo ze Chianez. Bei jenem Ugalier, der sein Schwert gegen ihn erhoben hatte, blieb er kurz stehen. Er sah in fieberglänzende, abweisende kalte Augen.

»Was ist aus Graf Corian geworden?« fragte er.

»Er starb den Heldentod!« fuhr der Krieger ihn an, und der Vorwurf in seinen Worten war unüberhörbar.

»Warst du dabei?«

»Nein! Keiner seiner Recken ist mehr von dieser Welt! Du wirst sie hören, wenn sie über uns hinwegreiten. alle, die den Spiegeltod starben.«

»Ich warnte ihn. Und er wusste, dass Vassander ihn in eine Falle gelockt hatte.«

Mythor ließ den Krieger links liegen und löste die Wache ab, die neben Gapolo stand.

Lange Zeit sagte keiner der beiden Männer etwas. Um Gapolos Mundwinkel zuckte es verräterisch. Sein Gesicht war zu einer Maske geworden. »Ich weiß, was ihr am Feuer beredet habt«, sagte der Salamiter endlich. »Versuche nicht, mich an dem zu hindern, was ich tun muss.«

»Ein Mann muss wissen, wohin sein Weg führt«, meinte Mythor. »Auch wenn wir Freunde sind, so steht es mir nicht zu, dich darum zu bitten, ein Leben in Unwürde zu führen.« Mythor rieb sich mit der Hand über die kalten Wangen. »Aber bedenke eines, Gapolo: dass die Lichtwelt gerade jetzt Recken braucht, wie du einer bist.«

»Lichtwelt.« Gapolo dehnte das Wort. »Es wird keine Lichtwelt mehr geben.«

»Das Leben ist Licht, und wir leben noch. Nichts wird mehr wie vorher sein, aber die Völker, die noch nicht unter dem Bann der Dämonenpriester stehen, werden fliehen, immer tiefer nach Süden. Sie werden sich eine neue Heimat suchen müssen und immer in Angst davor leben, eines Tages Caer vor den Toren ihrer Städte zu sehen. Denk an all die Frauen und Kinder, die ihre Männer und Väter verloren haben und hilflos den Feinden ausgeliefert sind! Sie zu schützen muss unsere Aufgabe sein. Und ist das nicht etwas, wofür es sich zu leben lohnt, mein Freund?«

Gapolo schwieg.

»Denk an Salamos, an die Karsh und alle die Völker tief im Süden, die noch die Freiheit atmen. Vielleicht wird es bald nur noch Inseln des Lichts geben, aber es ist noch nicht erloschen. Denk an den Lichtboten und seine Hinterlassenschaften, die es noch zu finden gilt. Waffen, die die Mächte der Finsternis in ihre Schranken weisen können, wenn es Männer gibt, die sie zu benutzen verstehen.«

»Quäl mich nicht, Mythor!«

»Du selbst bist es, der dich quält. Du weißt es, Gapolo. Willst du mich nicht begleiten auf meinem Weg und mir helfen, die Bastionen des Lichtes zu finden? Es kann nicht der Wille des Lichtboten sein, dass seine besten Streiter sich selbst töten und damit der Verantwortung entziehen, die jedem gegeben ist, der die Schrecken der Schwarzen Magie überlebte.«

»Ich kann nicht mit der Schande leben!« entgegnete Gapolo heftig.

»Aber du kannst dich bewähren und von ihr reinwaschen. Denk darüber nach, mein Freund! Allein bin auch ich den Dunklen Mächten nicht gewachsen. Ohne starke und tapfere Freunde wie dich werde ich scheitern. Ich bitte dich um unserer Freundschaft willen, Gapolo, überdenke deinen Entschluss, und erfülle nicht die Herzen derer, die dich lieben, mit noch größerer Trauer.«

In Gapolo ze Chianez arbeitete es. Die Augen starr geradeaus gerichtet, umklammerte er den lilienförmigen Griff seiner schmalen Klinge so fest, dass die Handknochen weiß hervortraten.

»Lass mich allein, Mythor«, flüsterte der Salamiter.

Mythor sah ihn forschend an, nickte dann und ging zurück zum Feuer.

Auf die fragenden Blicke Lamirs und Burunas gab er keine Antwort. Er sah, wie die Ugalier, die eben noch am Feuer gesessen hatten, bei den Karren standen und mit den Männern unter den Planen tuschelten, wobei sich immer wieder finstere Blicke auf ihn und die Freunde richteten.

Buruna hatte das Schwert, das sie wohl einem Toten aus der Hand genommen hatte, fest umklammert und glich einer sprungbereiten Katze. Lamir hatte die Laute wie eine Waffe in der Hand.

»Ich werde ein Lied anstimmen«, verkündete der Jüngling mit der Lerchenkehle. »Um die bösen Geister aus ihren Köpfen zu vertreiben.«

Mythor bezweifelte, dass Lamir damit Erfolg haben würde. Er befürchtete eher das Gegenteil.

Immerhin erreichte Lamir mit seinem Gekrächze, dass die Söldner und Krieger sich die Ohren zuhielten und nicht weiter Pläne schmieden konnten. Mythor aber wusste, dass es früher oder später zum Kampf kommen musste. Zuviel Leid hatten diese Männer mit ansehen und am eigenen Körper erfahren müssen. Einige hatten einen Arm verloren, andere ihr Bein oder das Augenlicht.

Ein Funke genügte, um sie über ihn und die Freunde herfallen zu lassen wie ein Rudel hungriger Wölfe. Was sich da bei den Karren zusammenbraute, war fast zu greifen. Wann endlich wurde es wieder Tag?

»Und höret, hoch zu Dhuannin,

der Helden viele sich vereint,

zu trotzen der Dämonen Macht,

doch gar zu grimmig war der Feind!«

Mythor schloss seufzend die Augen und konnte nicht sagen, was grässlicher war - Lamirs Gesang oder die Klänge seiner Laute.

»Aufhören!« brüllte eine raue Stimme. »Oder ich quetsche dir den Kopf zwischen die Saiten!«

Lamir ließ sich nicht beirren.

»Graf Corian, Jamis von Dhuannin,

Cannon Boll und der Tapferen mehr.

Sie fochten ohn’ Furcht

und trotzten der Finsternis Heer.

Sie fielen im Kampf, doch starben sie nicht.

Als Geisterreiter für das Licht, so reiten sie…«

»Aufhören, du Krähe!«

Gleich drei verwegen aussehende Krieger sprangen unter einer Plane hervor, die Schwerter in den Händen.

Mythor sprang auf. Buruna war bereits auf den Beinen und hielt ihre Klinge zum Schlag bereit. Die Krieger wichen für einen Moment zurück, als sie das Gläserne Schwert in Mythors Hand leuchten sahen. Mythor durchschnitt mit der Klinge den Nebel, und Altons singendes Wehklagen schien für Augenblicke die Luft erzittern zu lassen.

Doch nun gab es kein Zurück mehr. Überall hoben sich die Planen, und Männer mit Blicken, aus denen der blanke Irrsinn sprach, kamen zum Vorschein. Wie Gestalten aus einem Alptraum näherten sie sich. Sie versuchten, die drei Freunde einzukreisen. Ganz langsam kamen sie heran, dunkel und drohend. Mythor musste sich mit Gewalt ins Gedächtnis zurückrufen, dass er es nicht mit Ausgeburten der Finsternis zu tun hatte.

»Bleibt zurück!« sagte er eindringlich. »Oder hat es nicht der Toten genug gegeben?«

Ein schrecklicher Gedanke kam ihm. Reichte die Macht der Caer-Priester bereits bis hierher? Waren diese Verwirrten gar nicht mehr sie selbst?

Gapolo ze Chianez brach mit einem Schrei durch die Mauer aus lebenden Leibern. Er stieß drei von ihnen zu Boden und schlug einem vierten, der sich ihm in den Weg stellte, den Schwertknauf gegen die Schläfe. Dann stand er neben Mythor.

Drei Salamiter schlossen sich den Bedrängten an. Mythor, Buruna, Lamir und Gapolo standen Rücken an Rücken und erwarteten den Angriff.

»Es hat keinen Sinn«, sagte Mythor. »Es ist genug Blut vergossen worden, und mein Schwert ist nicht dazu bestimmt, Kranke zu fällen.« Er sah, wie Hark einen Söldner ansprang, der sich auf Pandor stürzen wollte. »Könnt ihr euch zu euren Pferden durchschlagen?« fragte er flüsternd.

»Der Tod soll mein Richter sein, wenn ich das nicht mehr kann«, grollte Gapolo.

Doch die Wahnsinnigen schienen nicht die Absicht zu haben, jene, die sie für die Niederlage auf dem Hochmoor verantwortlich machten, lebend davonkommen zu lassen.

Mit einem Aufschrei aus einem halben Dutzend Kehlen stürmten sie vor.

»Zu den Pferden!« schrie Mythor. Er packte Lamirs Arm mit der Linken und führte Alton mit der rechten Hand. Er benutzte die flache Klinge. Seite an Seite schlugen die vier sich eine Bresche in die Anstürmenden, und immer noch quollen alptraumhafte Gestalten unter den Planen hervor, Männer, die grausam verstümmelt waren und sich nur mit Mühe auf den Beinen halten konnten. Aber unbändiger Hass trieb sie in ihrer grenzenlosen Verwirrung vorwärts. Lange Keulen flogen heran. Die Schreie der Wahnsinnigen hallten in Mythors Ohren wie das Kreischen von Dämonen. Aber es waren keine Dämonen, die sich vor ihm in den Schnee warfen, wenn sie nicht mehr stehen konnten, und nach seinen Beinen griffen. Buruna kämpfte wie eine Besessene und nahm weniger Rücksicht als Mythor. Lamir ließ sich ziehen und drückte die Laute an seine Brust, als sei sie ihm wichtiger als das eigene Leben.

Gapolo ließ sein Schwert kreisen und bahnte den Weg zu den Reittieren. Mythor hatte seine Absicht, sich allein zu Pandor durchzuschlagen, längst aufgegeben, und es war gar nicht mehr nötig. Das Einhorn ging vorne hoch und schlug mit den Hufen nach denen, die es einfangen wollten. Hark stürzte sich ins Getümmel, und unter seiner Last gingen gleich drei Männer zu Boden. Der Bitterwolf war mit einigen Sätzen bei Gapolo und verbiss sich in den Arm eines Kriegers, dessen Schwert den Kopf des Salamiters gespalten hätte.

Mythor nahm kaum Einzelheiten des Kampfes wahr. Einen Angreifer nach dem anderen schüttelte er ab oder betäubte ihn. Als er die von Gapolo und Hark geschaffene Lücke sah, stieß er Lamir vor sich her. Buruna war bereits bei Gapolo.

Die von einem Salamiter bewachten Pferde scheuten. Gapolo sprang auf seines, und auch Buruna war bereits im Sattel, als Mythor den Barden auf den Rücken eines dritten Tieres hob. Er gab ihm einen Klaps, und das Pferd rannte mit Lamir davon.

»Wartet nur!« schrie einer der Zerlumpten. »Ihr entkommt uns nicht! Es warten andere auf euch! Ihr…!«

Mythor stieß ihn zurück und pfiff durch die Zähne. Pandor tauchte aus dem Nebel auf. Der Bitterwolf hielt Mythor den Rücken frei und gab ihm die Zeit, als letzter aufzusitzen. Dann jagte er neben ihm und Pandor her in die nun einsetzende Morgendämmerung hinein.

»Wartet nicht auf mich!« schrie Gapolo. »Reitet weiter! Ich finde euch!«

Bevor jemand ihn zurückhalten konnte, riss er sein Reittier an den Zügeln herum und galoppierte zurück ins Lager. Die Verfolger wichen entsetzt zurück. Gapolo brachte sein Pferd ganz nahe ans Feuer, beugte sich im Vorbeireiten hinab und fischte ein brennendes Scheit heraus.

Mythor und Buruna dachten nicht daran, den Salamiter im Stich zu lassen. Der Sohn des Kometen hatte die schlimme Befürchtung, Gapolo suche bewusst den Heldentod, um seinem Leben durch sein Opfer für die Freunde doch noch einen Sinn zu geben. Nur Lamir sah zu, dass er so viel Raum wie möglich zwischen sich und die tobende Meute brachte.

Mythor ließ Pandor tänzeln und sich drehen. Jetzt sah er, wie Gapolo auf die restlichen Pferde zuritt, die noch nicht längst Reißaus genommen hatten, und wild die Fackel schwang. Die Tiere wieherten, bäumten sich auf und galoppierten davon.

Der Salamiter schrie triumphierend, ließ sein Pferd in die Höhe steigen und ritt in scharfem Galopp auf die Wartenden zu. Hinter ihm wurden Fäuste geschüttelt und wüste Flüche ausgestoßen.

»Jetzt nichts wie weg von hier!« rief er im Vorüberreiten. »Meine Männer sind tot! Ich will diesen Haufen nicht mehr sehen, oder ich vergesse mich! Die holen uns nicht mehr ein!«

Die Amokläufer gaben die Verfolgung auf, und einige von ihnen fielen dafür selbst übereinander her.

Gapolo hatte recht. Auch Mythor wollte nichts mehr von ihnen sehen. Ein einziger Tag hatte die Menschen dieser Breiten verändert. Und Zehntausende irrten jetzt umher, ziellos und krank.

Mythor hatte die Vision einer gewaltigen Lawine, einer Lawine von Menschen, die sich nach Süden wälzte, gefolgt von den Horden von Caer. Und er wusste, dass diese Vision bald Wirklichkeit sein würde. Lange bevor die Caer den Süden der Lichtwelt besetzen konnten, eilte ihnen das Chaos voraus.

Die vier Gefährten ritten ohne Rast dem neuen Tag entgegen, und bange fragte sich Mythor, was dieser Tag und alle, die ihm folgten, bringen würden.

*

Mit dem Licht der aufgehenden Sonne hob der Schneesturm erneut an. Die vier kamen nur langsam vorwärts, und als sie eine Hütte fanden, stiegen sie ab, um dort zu rasten. Kein Hauch kam aus dem Kamin der strohgedeckten Wohnstatt. Alle Fenster und die Holztür standen weit offen. Alles sah danach aus, dass diejenigen, die hier gelebt hatten, Hals über Kopf geflohen waren.

Dennoch waren die Freunde vorsichtig, vor allem, als Pandor unruhig mit den Hufen scharrte. Hark strich irgendwo in der Gegend umher, und auch vom Schneefalken war nichts zu sehen.

Mythor betrat die Hütte mit Alton in der Rechten. Zu seiner Überraschung brannte eine Öllampe. Doch wie er erwartet hatte, war niemand zu sehen, jedenfalls nicht in diesem Raum. Eine kleinere Tür führte in eine Kammer. Stühle und ein Tisch, ein Schrank und einige Wandbretter bildeten hier die gesamte Einrichtung. Das Feuer im Kamin war längst erloschen.

Auf dem Tisch standen einfaches Essgeschirr, zwei Kessel mit Brei darin und tönerne Krüge, noch halb voll Ziegenmilch. Die Türen des Schrankes waren aufgerissen, und es sah so aus, als hätten die Bewohner noch hastig alles mitgenommen, was sie tragen konnten, bevor sie ihr Heim verließen.

Aus der Kammer drang ein Stöhnen an die Ohren der Gefährten.

Buruna kam an Mythors Seite, während Lamir lieber bei Gapolo blieb, der noch im Eingang der Hütte stand und unschlüssig wirkte.

Mythor durchschritt den Wohnraum und betrat die Kammer. Sie war klein, kaum mehr als fünf Fuß breit und zehn Fuß lang. Auf einem von zwei einfachen Lagern aus Stroh lag ein Mann in Caer-Kleidung.

Mythor hatte einen Aufschrei auf den Lippen. Sein Arm mit dem Schwert zuckte in die Höhe. Und er hätte nicht zu sagen gewusst, was er in diesem Moment getan hätte, hätte er nicht rechtzeitig genug erkannt, dass er keinen Caer vor sich hatte. Allein der Anblick der Kleidung trieb ihm das Blut in den Kopf. Sie stand für alles, was er während des letzten Tages und der Nacht hatte durchstehen müssen, für Tod, Zauberei und Verderben, für unermessliches Leid und die Bedrohung, die allgegenwärtig war.

Der Mann war schwer verwundet, ein Krieger zweifellos, aber eben kein Caer. Er hatte eher südländische Gesichtszüge. Und in seinen Augen stand der gleiche fiebrige Glanz, wie Mythor ihn schon viel zu oft bei den Überlebenden der Schlacht gesehen hatte.

Jetzt richtete er sich unter Schmerzen auf die Ellbogen auf, brachte den Kopf in die Höhe und starrte zuerst Mythor, dann Buruna an, bis sein Blick auf dem Gläsernen Schwert haften blieb.

»Nicht«, flüsterte er. »Wenn diese Klinge deine ist, dann bist du der, den man den Sohn des Kometen nennt!« Diese wenigen Worte schon strengten den Krieger so an, dass er auf den Rücken zurückfiel und nur eine Hand zur Abwehr ausstrecken konnte. Sie zitterte. »Ich. bin kein Caer!« brachte er mühsam und mit weit aufgerissenen Augen hervor. »Schont mein Leben. Ich…«

Mythor ließ das Schwert sinken. »Es ist gut, Freund«, sagte er. »Das weiß ich.« Mythor ging neben dem Lager in die Hocke und schlug die schmutzige Decke zurück, mit der der Verwundete seinen Körper bedeckt hatte.

Mythor erschauerte. Er bedeckte den grausam verstümmelten Körper wieder und nickte Buruna zu.

»Sieh zu, was du für ihn tun kannst«, bat er sie, und die Liebessklavin verstand ihn. Buruna hatte gelernt, Wunden zu pflegen oder zumindest den schlimmsten Schmerzen Linderung zu verschaffen. Auch das gehörte zu ihrem Handwerk.

Der Krieger sah ihr ängstlich entgegen. »Ihr seid doch.? Erain, es sind also nicht alle tot? Oder seid ihr Dämonen, die.?«

»Sprich jetzt nicht, Freund!« sagte Mythor. »Wir sind weder Dämonen noch tot.«

Mythor war schon in der Tür zum Wohnraum, wo Lamir und Gapolo warteten, als er den Mann noch etwas flüstern hörte. Er erstarrte und drehte sich ganz langsam um. »Was hast du da gesagt?«

Der Krieger blickte ihn verständnislos an. »Ich sagte, wenn ihr lebt, kann auch Luxon noch leben.«

Luxon!

Mythor hatte tausend Fragen auf der Zunge, sah aber ein, dass er den Südländer umbringen würde, wenn er jetzt in ihn zu dringen versuchte. Er blickte Buruna bedeutungsvoll an, und sie verstand.

Er kennt Luxon! dachte Mythor, als er sich zwischen Gapolo und Lamir in einen der zerbrechlich wirkenden Stühle setzte. Bei Erain, er mag wissen, wo Kalathee ist! Denn Luxon war der Name, den Samed genannt hatte, bevor er verschwunden war.

Mehr und mehr war Mythor klargeworden, dass dieser Unbekannte namens Luxon jener sein musste, der Nottr, Sadagar und Kalathee entführt und sich mit Kalathee selbständig gemacht hatte, während seine Gefolgsleute den Steinmann und den Lorvaner an die Ugalier verkauften. Es musste so sein, denn sonst hätte er Kalathee ebenfalls finden müssen.

»Woran denkst du, Mythor?« fragte Lamir traurig. »Soll ich ein Lied anstimmen, um dich…?«

»Erain bewahre mich davor!« wehrte Mythor schnell ab. »Du siehst auch nicht gerade aus, als ob du frohgelaunt wärest.«

»Ach«, seufzte Lamir, »diese Welt ist nicht die, in der ein Sänger Freude haben kann. Du hast selbst gesehen, wie diese Barbaren mich für meine Darbietung umbringen wollten.«

Mythor verzichtete auf einen Kommentar, überließ Lamir seinem Weltschmerz und sah Gapolo an.

Der Salamiter rang mit sich. Schließlich sprang er auf, ging ein paarmal auf und ab und blieb dann vor Mythor stehen. »Um unserer Freundschaft willen, Mythor!« sagte der junge Worsungen-Fürst. »Ich werde mit der Schande leben, und vielleicht gibt es einen Weg, sie zu vergessen.« Er nickte grimmig, wie um sich selbst Mut zuzusprechen, und fügte mit resignierend erhobenen Händen hinzu: »Die Lilie wird eben versuchen müssen, als Unkraut zu leben.«

Mythor stand auf und legte Gapolo die Hand auf die Schulter. »Danke«, sagte er nur.

Aber der Unterton in Gapolos Worten war ihm nicht entgangen. Auch wenn er an den Worten des Salamiters nicht zweifelte, so spürte er doch den Hauch von Todessehnsucht, der sie begleitete. Gapolo mochte wohl hoffen, im Kampf ehrenvoll zu sterben und den in der Schlacht gefallenen Recken ins Reich der Heroen folgen zu können.

»Die Lilie wird wieder blühen«, sagte er. »Strahlender als je zuvor.«

»Niemals«, sagte Gapolo und tat mit einer Handbewegung kund, dass er nichts mehr davon hören wolle.

Mythor war nur wenig erleichtert. Er fand keine Ruhe. Immer wieder musste er an sich halten, um nicht in die Kammer mit Buruna und dem Südländer zu gehen, während Gapolo, zusehends von neuem Tatendrang beseelt, auf den Aufbruch drängte. Er wollte nach Süden, obwohl er fürchten musste, dass er in seiner Heimat keine Freunde mehr finden würde.

Auch der Helm der Gerechten wies Mythor diesen Weg. Die längst vertraut gewordenen Einflüsterungen waren in den letzten Stunden wieder stärker geworden, und diese wiesen eindeutig aus, dass Mythor sich nach Süden halten musste, wenn er sein nächstes Ziel, den nächsten Fixpunkt des Lichtboten, finden wollte - entlang der Yarl-Straße.

Mythor waren die Signale des Helmes willkommen. Sie scheinen ihm einen neuen Anfang zu weisen, nachdem alles zusammengebrochen schien, was ihm vertraut und lieb gewesen war.

Und vielleicht fand er tief im Süden der Lichtwelt einen weiteren Hinweis auf Fronja. Flüchtig dachte er daran, dass er sich mit Sadagar und Nottr verabredet hatte. Er wollte sie am Koloss von Tillorn treffen, in knapp zwei Monden. Dies war der Ort, an dem Nottr allem Anschein nach das Pergament gefunden hatte.

»Warte noch«, bat Mythor den Salamiter. »Wir werden den gleichen Weg haben. Aber mit leeren Bäuchen reitet sich’s schlecht, und wer weiß, was uns erwarten mag.«

Das überzeugte auch Gapolo. Er und Lamir, der damit fürs erste beschäftigt war und keine Zeit für seine Reimerei finden würde, begannen nach versteckten Vorräten zu suchen. Mythor wollte ihnen dabei helfen, als plötzlich Buruna nach ihm rief.

Er betrat die kleine Kammer. »Er redet irre«, sagte die Liebessklavin. »Von dir, Mythor, und von einem Luxon... und einer Kalathee...«

*

Der Krieger hatte sich mit Burunas Hilfe aufgerichtet und sich, mit dem Rücken gegen die Wand, in eine sitzende Stellung gebracht. Jetzt starrte er Mythor an und redete wie jemand, der nach vielen Jahren seine Sprache wiedergefunden hatte. Die Worte sprudelten nur so aus ihm hervor, und bei all dem scheinbar Unzusammenhängenden von zunehmender geistiger Umnachtung Zeugenden, was er hörte, kristallisierte sich für Mythor ein vages Bild heraus:

Der Südländer hatte ihn erkannt, und dies löste bei ihm eine Erinnerung an Dinge aus, die er scheinbar längst vergessen hatte.

Der Mann hieß Mojrin und hatte sich mit einigen anderen als Caer verkleidet, um die feindlichen Linien zu durchdringen, wobei sie jedoch immer tiefer ins Schlachtgeschehen gerieten. Er und seine Begleiter hatten zu jener Gruppe gehört, die mit ihrem Anführer Luxon Sadagar, Nottr und Kalathee gefangengenommen und entführt hatten. Schon in Darain jedoch trennten sie sich von Luxon, der mit Kalathee und dem Knaben Samed allein weiterritt.

Mythor rüttelte an Mojrins Schultern und versuchte, ihn zur Besinnung zu bringen. Doch das Dunkel griff immer mehr nach dessen Verstand. Sie hörten nur noch sinnloses Gestammel, aus dem immerhin klar wurde, dass Mojrin wirklich nichts über den weiteren Verbleib von Luxon, Kalathee und Samed wusste.

Enttäuscht ließ Mythor ihn los. Buruna blickte ihn eigenartig an. Sie versuchte erfolglos, ihre sofort aufgeflammte Eifersucht zu verbergen, als sie sah, wie sehr Mythor über das Schicksal einer anderen Frau besorgt war.

Eines aber war nun gewiss: Kalathee befand sich bei jenem geheimnisvollen Luxon.

Buruna folgte Mythor zur Tür. Scharf fragte sie: »Wer ist diese Kalathee? Warum willst du wissen, wo sie ist?«

»Vergiss es«, riet Mythor ihr. Er sah über die Schulter. Mojrin stammelte weiterhin leise vor sich hin.

»Wie lange noch?«

»Ein paar Stunden«, sagte Buruna. »Aber es wäre gnädiger für ihn, wenn er. Ich habe ihm die Schmerzen genommen. Seinen Geist kann ich nicht gesund machen.« Sie packte Mythors Arm. Ihr Tonfall wurde flehend. »Mythor, willst du mir nicht sagen, wer sie ist? Bedeutet sie dir so viel?«

»Sie ist mir weniger als ich ihr«, murmelte der Sohn des Kometen. »Sie ist eine alte Freundin, eine, die man nicht im Stich lässt. Oder möchtest du im Stich gelassen werden?«

»Nein! Aber…«

»Dann lass es gut sein und zerbrich dir nicht den hübschen Kopf.« Mythor küsste sie. »Er wird noch gebraucht.«

Buruna ließ sich schnell versöhnen. Mythor entwand sich ihrer Umarmung und sah nach, ob Lamir und Gapolo etwas gefunden hatten. Und tatsächlich kam gerade der Barde mit zwei großen Räucherschinken eine Treppe herauf, die unter einer versteckten Bodenklappe in einen Keller führte. Ein Topf mit gepökeltem Fleisch und fünf bauchige Flaschen standen schon vor Gapolo auf dem Boden.

»Wir stärken uns und brechen dann auf«, sagte der Salamiter. »Wir sollten zusehen, dass wir weit genug von hier fort sind, wenn dieser Tag zu Ende geht.«

Gapolo schnitt dicke Scheiben vom Fleisch ab und verteilte sie. Eine Flasche wurde geöffnet und machte die Runde. Mythor war in seine Gedanken vertieft. Durften sie den Sterbenden hier einfach zurücklassen?

Nach dem dritten tiefen Schluck Wein griff Lamir nach seiner Laute. Geistesgegenwärtig schob Buruna ihm ein Stück Schinken in den Mund, als er zu singen anhob.

Plötzlich spürte Mythor eine innere Unruhe wie seit der Flucht aus dem Lager nicht mehr. Irgend etwas geschah, etwas, das nicht greifbar und nicht zu sehen war. Es kündigte sich an, und.

Aus der Kammer drang ein grauenvoller Schrei.

»Hört ihr sie? Hört ihr sie denn nicht? Sie kommen, um uns mit sich zu nehmen!« Mojrins Stimme überschlug sich. »Die Geisterreiter!«

Schinken und Flasche fielen zu Boden. Lamir spuckte das Fleisch aus. Die Gefährten sprangen auf.

Und plötzlich wurde es dunkel. Nur die Öllampe tauchte den Raum in flackerndes, gespenstisches Licht. Mythor lief zu einem der offenen Fenster. Der Himmel hatte sich verfinstert, und es fiel kein Schnee mehr.

Dafür hörte er das Hufgetrappel. Es kam von Hunderten von Rossen, und die Hufe schlugen auf harten Boden. Eine mächtige Reiterei kam da heran und zog über die vor Schreck Erstarrten hinweg.

Sie lagen am Boden. Nur Mythor stand noch am Fenster und versuchte wider besseres Wissen, irgend etwas zu erkennen. Unter dem Hufschlag hätte die Erde erzittern müssen, und die Lehmhütte wäre in Grund und Boden gestampft worden, hätte es sich um leibhaftige Reiter gehandelt, die in einem schier unaufhörlichen Zug über die Freunde hinweggaloppierten. Es war nichts zu sehen, nichts außer einigen unheimlichen Leuchterscheinungen am Himmel. Und nur Mojrins Schreien mischte sich in das ohrenbetäubende Donnern der Hufe.

Dann waren sie vorbei. Der Hufschlag verklang. Die Helden der Schlacht von Dhuannin ritten weiter in ihr unheimliches Reich hinein, trieben ihre Rosse über die Ebenen jener Welt, in die sie die Schwarze Magie der Dämonenpriester geschleudert hatte.

Die folgende Stille war vollkommen. Kein Lufthauch regte sich, und als es draußen wieder hell wurde, schien die Sonne von einem wolkenlosen, klaren Himmel herab.

Gapolo, Lamir und Buruna richteten sich auf. Niemand sprach ein Wort, und auch Mojrins Schreie waren verstummt. Der Südländer lag mit weit aufgerissenen Augen und gebrochenem Blick in der Tür zur Kammer. Er war tot.

Lamir wandte sich beim Anblick des verstümmelten Körpers ab. Für Mythor war es unbegreiflich, wie Luxons ehemaliger Komplize sich bis zur Tür geschleppt hatte.

»Lasst uns gehen«, forderte Gapolo mit Nachdruck, und niemand widersprach mehr.

Die Freunde bestatteten den Toten vor der Hütte, packten Schinken und Weinflaschen in die Satteltaschen der Pferde, stiegen auf und ritten davon.

Horus kreiste hoch am Himmel, als sie den Weg nach Süden antraten. Es war nach wie vor bitter kalt, aber die Geisterreiter schienen Schnee und Sturm mit sich genommen zu haben.

Mythor versuchte sich Graf Corian, Cannon Boll und all die anderen vorzustellen, die den Spiegeltod gestorben und nun dazu verurteilt waren, für immer über die unwirklichen Weiten einer anderen Welt zu galoppieren. Dabei stand nicht einmal fest, ob Corian und andere von Lamir Besungene tatsächlich unter ihnen waren. Mit Sicherheit allerdings wusste Mythor, dass er die Geisterreiter nicht zum letztenmal gehört hatte.

Der Helm der Gerechten sagte: Nach Süden! Er gab keine Auskunft darüber, was Mythor dort finden sollte.

*

Sie ritten den ganzen Tag und machten nur einmal für eine halbe Stunde Rast, als sie die Yarl-Straße erreichten. Hier, so schien es, hielt der vor Jahren von den Yarls in den Boden gestampfte Weg keine Gefahren für jene bereit, die ihren Fuß auf ihn setzten. Zwar war auf eine Breite von fast zweihundert Schritt der Boden wie glasiert, und keine noch so widerstandsfähigen Pflanzen hätten darin Fuß fassen können, aber kein Getier huschte über den schwarzgrauen, zerfurchten Streifen öden Landes. Doch das mochte täuschen. Es gab Verstecke zuhauf, in denen die kleinen Mörder auf ihre Opfer lauern mochten.

Von nun an hielten die vier Reiter sich dicht an dem quer durchs Land ziehenden Band. Sie begegneten auch jetzt noch vereinzelten Gruppen versprengter, Krieger und Söldner ohne Führer, die alle nach Süden zogen, sich aber davor hüteten, die Yarl-Straße zu überqueren. Meist gehörten sie zu den Überlebenden der 50.000 Mann, die der Herzog von Nugamor in die Schlacht geschickt hatte, und offensichtlich wollten sie versuchen, sich nach Westen zu ihrer Heimatstadt durchzuschlagen. Dabei wusste keiner von ihnen, ob sie nicht ein schon von den Caer besetztes Nugamor vorfinden würden.

Die vier Gefährten machten große Bogen um die Flüchtenden. Jene, die zu Fuß waren, bildeten keine Gefahr. Andere aber, die noch über Reittiere verfügten, jagten sie oft bis zur völligen Erschöpfung ihrer Pferde, wenn sie Mythor erkannten. Manche fielen vor Entkräftung aus dem Sattel, und keiner ihrer Kameraden kümmerte sich um sie. Immer noch trieb der Wahnsinn diese Menschen, und es würde viele Tage dauern, bis sie wieder zu sich selbst fanden.

Mythor hatte die Parole ausgegeben, jedem Kampf auszuweichen.

»Auch du hast deine Freunde verloren«, sagte Gapolo, als sie über hügeliges Land ritten und ihren Pferden Schonung gönnten. »Jene, die zu dir aufsahen, haben sich gegen dich gewandt.«

»Sie setzten zu viel Hoffnung in den, von dem sie sich Wunderdinge erwarteten«, murmelte Mythor niedergeschlagen.

»Ich kann sie nicht verurteilen. Sie müssen sich auf sich selbst und ihre Kraft besinnen, sonst sind sie verloren.«

»Wie?« fragte Gapolo zweifelnd. »Sie haben ihre Führer verloren.«

»Sie werden neue finden, und bei Erain, es sollen keine mit schwarzen Mänteln sein!«

Sie ritten weiter, nun nicht mehr in Sichtweite der Yarl-Straße, nachdem sie auf der anderen Seite des unfruchtbaren Bandes einen Trupp Caer erspäht hatten. Die Erkenntnis, dass die Horden von der Insel, offenbar die Verwirrung nach der Schlacht ausnutzend, schon so weit nach Süden vorgedrungen waren, dämpfte auch den letzten Rest von Hoffnung, den sie sich bewahrt hatten.

Sie begegneten immer weniger Überlebenden. Einmal schnitten ihnen etwa fünfzig Berittene den Weg ab. Zum Kampf gerüstet, stellten die vier zu ihrer Erleichterung fest, dass es sich um Männer aus Nugamor handelte, Bauern, Knechte und selbst halbe Kinder, die zum letzten Aufgebot des Herzogtums gehört und das Schlachtfeld nicht mehr rechtzeitig erreicht hatten. Sie waren allerdings Überlebenden begegnet, und an der Art ihrer Fragen erkannten die Gefährten, dass schon jetzt die wildesten Gerüchte über den Verlauf der Schlacht im Umlauf waren. Die Männer fragten, ob es wahr sei, dass Mythor und die Heerführer die Krieger an die Mächte der Finsternis verkauft hätten, wie sie es gehört hatten. Sie konnten und wollten nicht daran glauben und boten Mythor an, ihn auf seinem Weg zu begleiten.

Mythor dankte ihnen und schickte sie nach Hause, er trug ihnen auf, die Wahrheit über die Schlacht zu berichten. Fast kam er sich dabei wie ein Bittsteller vor. Er hatte keinen Grund, sich rechtfertigen zu müssen.

Dies war die letzte Begegnung mit anderen bis zum Abend. Kurz vor Sonnenuntergang fanden Mythor, Buruna, Lamir und Gapolo eine Ruine nahe an der Yarl-Straße. Bevor sie sich entschlossen, hier die Nacht zu verbringen, ritt Mythor im Schutz der hier dicht beieinanderstehenden hohen Tannen bis knapp an die Straße heran, stieg ab und schlich zur Kuppe eines kleinen Hügels weiter, von wo aus er einen guten Überblick über das sich anschließende Gelände hatte.

Flach auf den Boden gepresst, sah er auf der gegenüberliegenden Seite der Yarl-Straße Caer-Wächter und zerlumpte Männer, die jene Langsteine, die er bereits gesehen hatte, unter der Leitung eines Dämonenpriesters entlang dem unfruchtbaren Band aufstellten.

Mythor kehrte zu den Freunden zurück und berichtete knapp. Sie brachten ihre Reittiere hinter die Ruine, und wie schon bei der Hütte übernahm Pandor es, die drei Pferde zu bewachen. Sie wurden jedoch zur Sicherheit noch angebunden.

Jetzt zeigte sich die Erschöpfung bei Gapolo, Buruna und Lamir. Sie nahmen ihre Satteldecken und betteten sich darauf, nachdem sie sich noch einmal mit Fleisch und Wein gestärkt hatten. Mythor fühlte sich noch frisch genug, um die erste Wache zu übernehmen, was ihm böse Blicke des Barden einbrachte. Lamir schickte sich gerade an, ein Schlaflied anzustimmen, als Mythor sich vor der Ruine in den hier noch spärlich liegenden Schnee hockte.

Buruna und Gapolo ertrugen die Darbietung mit Fassung. Ob sie tatsächlich dabei einschliefen, wusste Mythor nicht. Ihn beschäftigte anderes: die Caer auf der anderen Seite der Yarl-Straße.

Wenn es richtig war, dass die überall aufgestellten Langsteine wesentlichen Anteil an der Beschwörung der dämonischen Kräfte hatten, die die Schlacht auf dem Hochmoor entschieden hatten, welche Aufgabe sollten dann jene erfüllen, die jetzt dort droben aufgestellt wurden?

Mythor dachte an die Reaktion der Tainnier, als Churkuuhl in die Fluten des Meeres der Spinnen gestürzt war, ins Verderben gerissen von den dämonisierten Yarls. Er sah wieder deutlich vor sich, wie die Krieger des Herzogs von Elvinon die Marn vor sich her trieben und niedermetzelten. Er dachte an all die Gerüchte, dass die Marn vom Bösen besessen waren.

Und er erinnerte sich an einen alten Freund, dem er auf der Wanderschaft nicht weit von hier begegnet war: den Drachen Feuerauge. Auf wunderbare Weise hatte er Anteil an den Erinnerungen und Vorstellungen des Drachen gehabt. Darin waren die Yarls und die Marn Schattengeschöpfe gewesen, die der Dämon Quyl erschaffen und in die Welt der Lebenden ausgesandt hatte, um sie zu erkunden und Schattenbastionen zu schaffen.

Sie hatten eine von Leben entleerte Straße geschaffen, die tief im Süden ihren Ursprung hatte. Diente diese unheimliche Straße einem ganz bestimmten Zweck? Sollten auf ihr einmal die Caer gegen den Süden in den Krieg ziehen? War es das, was Churkuuhl vorbereitet hatte? Wurde die Yarl-Straße deshalb nun von den Caer befestigt?

Und es war eine Befestigung, die sie vornahmen, wenn auch nicht im herkömmlichen Sinn. Eine magische Befestigung, die aus dem verödeten Streifen eine Straße für Dämonisierte machen sollte.

Mythor schwankte. Einerseits durfte er die Gefährten nicht im Stich lassen, denn es mochte doch noch allerhand Gesindel in der Nacht unterwegs sein. Zum anderen aber drängte es ihn, zum Lager der Caer zu schleichen, wo er vielleicht dieses oder jenes in Erfahrung bringen konnte.

Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Doch er setzte sich wieder hin, als er sah, wie Burunas üppige Gestalt sich aus der Dunkelheit schälte. Trotz der Kälte hatten die Gefährten es vorgezogen, auf ein verräterisches Feuer zu verzichten. Nur der Mond warf sein fahles Licht über die Wipfel der Tannen ringsum.

»Du solltest schlafen«, flüsterte Mythor, als die Liebessklavin sich zu ihm setzte und sich an ihn kauerte.

»Ohne dich, Geliebter? Du brauchst mich, um auf andere Gedanken zu kommen, und ich brauche dich, um von dir gewärmt zu werden.« Kokett fügte sie hinzu, während ihre Hände über seinen Körper glitten: »Mächtig gewärmt. Ich vermisse das schon zu lange, Mythor.«

Er spürte ihre Leidenschaft, und für Augenblicke war er versucht, seinen eigenen Gefühlen nachzugeben.

Doch keine tausend Schritt entfernt waren die Caer an ihrem unseligen Werk.

»Später«, flüsterte er zu Buruna. »Ich verspreche dir, wir holen alles nach.«

Buruna verzog enttäuscht das Gesicht. Ihre großen Augen sahen ihn forschend an. »Ich werde für dich Wache halten«, sagte sie dann. »Tu, was du tun musst, aber sei vorsichtig. Du wirst mich nicht mitnehmen, oder?«

Hoffnung schwang in ihren Worten mit, doch sie kannte Mythor zu gut, um eine Antwort zu erwarten.

»Du wirst einschlafen«, sagte Mythor.

»Bestimmt nicht. Wie sollte ich einschlafen können, wenn ich dich in Gefahr weiß?«

Mythor gab sich einen Ruck. Er drückte Burunas Hände, küsste sie und lächelte. Dann erhob er sich, rückte den Helm zurecht und tastete nach der Scheide mit dem Gläsernen Schwert. Kurz sah er zu den Pferden und Pandor hinüber. Der Bitterwolf tauchte hinter einem Mauervorsprung auf. Für Augenblicke glühten seine Augen in der Dunkelheit, dann war er wieder verschwunden.

»Pass auf dich auf!« rief Buruna noch einmal leise.

Mythor nickte ihr zu. Dann schritt er endgültig davon.

Von der Hügelkuppe aus sah er mehrere Feuer und in ihrem Schein die Zelte der Caer. Er zählte sechs von ihnen. Immer noch waren die Sklaven dabei, die gewaltigen Langsteine aufzurichten. Der schwarze Priester stand auf einem schweren Karren und dirigierte die Arbeiter mit den Armen.

So sicher fühlen sie sich! dachte Mythor verbittert. Als ob das ganze Land, die ganze Welt ihnen bereits gehörte!

Im Schutz von Büschen und hohem Gras schlich er sich den Hügel hinunter bis zur Yarl-Straße, wo alles Pflanzenwachstum abrupt aufhörte. Einen Moment lang zögerte er, bevor er den Fuß auf die glasierte Erde setzte.

Die nächste Arbeitsgruppe befand sich gut dreihundert Schritt weiter südlich am gegenüberliegenden Rand des schwarzen Bandes. Der Priester hatte Mythor halb den Rücken zugewandt, und der vor Mythor liegende Abschnitt der Straße war dunkel.

Vorsichtig und geduckt ging der Sohn des Kometen weiter. Erst als er die Mitte der Straße erreicht hatte, blieb er stehen und sah sich um. Insgeheim hatte er damit gerechnet, dass Buruna ihm doch folgte. Aber alles blieb still. Kein heimtückisches Getier kroch aus seinen Löchern, um Giftzähne in seine Schenkel zu schlagen. Kein magischer Einfluss griff nach seinen Sinnen. Hier war die Yarl-Straße tatsächlich friedlich. Aber wie lange noch?

Mythor schritt weiter über das grob zerfurchte Band, das an einigen Stellen leicht im Mondlicht schimmerte. Unentdeckt erreichte er bewachsenes Land und warf sich ins hole Gras. Erst jetzt, als er gelegentliches Rascheln aufgescheuchter Kleintiere um sich hörte, wurde ihm bewusst, wie unheimlich die Stille doch gewesen war.

Der Friede täuschte. Es war eine Strecke des Unheils, die von den Yarls ins Land getrieben worden war, eine Straße des Bösen.

Mythor schlich weiter, weit im Rücken des Priesters und großem Bogen um die Sklaven und ihre Bewacher herum, auf das Lager zu. Auf allen vieren kroch er bis zu einem der Zelte heran. Weiter vor durfte er sich nicht wagen, selbst wenn er wie Mojrin eine Caer-Uniform getragen hätte. Hier kannte jeder jeden, und er wäre sofort aufgefallen.

Mythor schob den Kopf gerade so weit in die Höhe, dass er am Zelt vorbei auf den sechseckigen freien Platz mit den Feuern blicken konnte. Caer saßen auf Holzkisten und roh gezimmerten Bänken und aßen und tranken. Einige grölten, ein weiteres Zeichen dafür, dass sie sich völlig sicher fühlten. Und das konnten sie, denn der ganze Osten, ganz Tainnia war wohl mittlerweile in ihrer Hand. Nach der großen Niederlage stellten auch Cannon Bolls versprengte Widerstandskämpfer kaum noch eine ernstzunehmende Gefahr für sie dar. Vermutlich waren die Sklaven eingefangene Rebellen.

Mythor konnte nicht viel von dem verstehen, was die Krieger sich zuriefen, aber was er verstand, reichte aus, um ihn in Zorn zu versetzen. Sie feierten den Sieg Drudins über die Lichtwelt und schmähten jene, die bei der Schlacht ihr Leben verloren hatten.

Etwa eine halbe Stunde lang beobachtete und lauschte Mythor, aber keiner der Caer sprach darüber, warum sie hier waren. Schon wollte Mythor sich vorsichtig zurückziehen, als er Hufgetrappel hörte.

Er drückte sich noch tiefer ins Gras und wandte den Kopf. Im fahlen Mondlicht sah er vier dunkle Gestalten, die sich zu Pferde über die Yarl-Straße näherten. Erst kurz vor dem Lager verließen sie sie und ritten nur etwa fünfzig Schritt an Mythor vorbei ins Lager ein. Caer sprangen auf und nahmen die Zügel ihrer Pferde. Die vier Reiter saßen ab und begaben sich zu den Feuern, ohne auch nur einen Blick hinüber zu den Arbeitenden und dem Priester zu werfen, der sie lenkte.

Ein zweiter Priester trat aus einem der Zelte, und noch bevor er die Ankömmlinge erreichte, erkannte Mythor, wen er vor sich hatte. Eiskalt lief es ihm über den Rücken.

Er hatte diese vier Reiter schon gesehen. Das war gewesen, als er mit seinen Freunden und drei von Cannon Bolls Leuten versucht hatte, dem von den Rebellen aus Elvinon so sehnlich erwarteten Herzog Krude entgegenzureiten, der angeblich aus der Gefangenschaft der Caer hatte ausbrechen können.

Nun waren sie alle vier schwarz vermummt. Nicht einmal ihre Gesichter waren zu sehen. Doch für Mythor gab es keinen Zweifel daran, dass er jene vor sich hatte, die die drei Rebellen niedergemetzelt hatten, als diese auf den dämonisierten Krude zuritten. Und Krude war einer von ihnen, obwohl er nun nicht mehr seine Kriegsrüstung trug.

Der Priester begrüßte sie. Seine silberrote Gesichtsmaske leuchtete im Schein der Feuer. Doch wenn Mythor geglaubt hatte, die vier Ankömmlinge würden ihre Gesichter zeigen, so wurde er enttäuscht.

Sie sprachen miteinander, aber so leise, dass er kein Wort verstehen konnte. Selbst die Krieger der Caer hatten sich zurückgezogen, als ob das, was geflüstert wurde, nichts für ihre Ohren sei.

Aber was suchte Krude hier? Und was seine drei Mordgesellen?

Als die Vermummten das Zelt des Priesters betraten, zog Mythor sich zurück. Es war unmöglich, unentdeckt nahe genug heranzukommen, um vielleicht doch ihre Unterhaltung belauschen zu können. Mythor musste sich mit dem begnügen, was er gesehen hatte.

Von finsteren Ahnungen geplagt, machte er sich auf den Rückweg, und die Zukunft wäre ihm noch düsterer erschienen, hätte er gewusst, wer unter den Vermummungen steckte. So aber beschäftigten ihn quälende Fragen, ob er nicht die Pflicht habe, Herzog Krude zu helfen, und ob es überhaupt noch möglich sei, den Vater Nyalas vom dämonischen Bann zu befreien.

Als er die Ruine erreichte, fand er Buruna nicht mehr draußen vor, dafür aber eine recht eindeutige Situation im Inneren des zerfallenen Bauwerks.

Buruna lag eng an Gapolo gekuschelt. Sie hatte sich ein anderes »Opfer« für ihre Leidenschaft gesucht. Nur für einen Augenblick empfand Mythor Zorn auf sie, aber nicht, weil sie einem anderen die Freuden ihres Körpers geschenkt hatte. Damit hatte sie vielleicht das erreicht, was noch so viele Worte nicht schafften: dem Salamiter neuen Lebensmut zu geben. Und wahrscheinlich war genau das ihre Absicht gewesen.

Nein. Mythor ärgerte sich darüber, dass sie ihr Wort nicht gehalten hatte und die Ruine unbewacht ließ.

Lamir schlief fest und machte eine besondere Art von Musik: Er schnarchte. Allerdings musste Mythor zugeben, dass dies auch nicht viel schlechter klang als seine sonstigen Darbietungen.

Er fand einen noch halb vollen Weinschlauch und setzte ihn an seinen Mund. Er trank in vollen Zügen, bis er leer war. Danach fühlte er sich ein wenig besser, schläfrig zwar, aber die trübsten Gedanken waren ihm für einen Augenblick genommen. Doch er durfte nicht schlafen. Jemand musste hinaus, Wache halten.

Mythor trat aus der Ruine und fand zu seiner Überraschung Hark dort zusammengekauert, wo sein Platz hätte sein sollen. Der Bitterwolf hob den Kopf; samtig glühten seine Augen in der Dunkelheit. Harks Schweif wedelte über den Boden, als Mythor sich neben ihn hockte und ihm durchs Nackenfell strich.

»Braver Kerl«, murmelte Mythor, und als habe Hark seine Worte verstanden, begann er, Mythors Arm zu lecken.

»Du meinst, du willst die Wache übernehmen?« fragte Mythor amüsiert. »Wahrhaftig, einen Besseren als dich wüsste ich nicht dafür.«

Mythor stand auf und sah nach Pandor und den Pferden. Pandor war hellwach. Mythor gab ihm einen Klaps auf den Hals und sah, dass auch hier alles ruhig war.

Nur als der Wind einmal die Arbeitsgeräusche der Caer und ihrer Sklaven über die Yarl-Straße und die Hügel herübertrug, schnaubte das Einhorn verstört.

Auf Pandor und Hark würde er sich verlassen können, überlegte Mythor. Und sicher kreiste irgendwo über der Ruine Horus, wenn er nicht gerade Jagd auf Mäuse und anderes Kleingetier machte.

Mythor ging zurück zu den anderen und legte sich hin. Er lag nicht lange wach. Mit den Händen auf Fronjas Bildnis unter dem Wams schlief er ein.

Er schlief fest, die ganze Nacht hindurch, und er sah und hörte nicht, wie sich ihm jemand auf Zehenspitzen näherte, eine Weile bei ihm verharrte, um sich dann ebenso lautlos wieder zurückzuziehen.

*

Mythor erwachte, als die ersten Strahlen der Wintersonne wie Lichtspeere durch die schmalen Fenster, Scharten und über Mauervorsprünge in die Ruine fielen.

Lamir saß neben Hark im Eingang und machte sich an dem Kadaver einer Katze zu schaffen. Gapolo und Buruna schliefen noch.

Mythor ging an Lamir vorbei hinaus und wurde von Hark zur Begrüßung angesprungen. Er spielte mit dem Wolf und wusch sich das Gesicht mit dem wenigen Schnee, der noch vor der Ruine lag.

Sein Gesicht brannte. Allmählich wurde Mythor klar. Der Wein war schwer gewesen, doch die Benommenheit wich schnell. Und plötzlich wusste der Sohn des Kometen, dass etwas nicht stimmte.

Einige Herzschläge lang stand er da und versuchte zu ergründen, woher die Unruhe kam, die ihn erfasst hatte. Dann war es wohl eine Eingebung, die ihn über sein Wams tasten ließ, über die Stelle, wo er das Pergament mit dem Bildnis Fronjas trug.

Es war nicht mehr da!

Mythor stieß einen Schrei aus. Er griff unter das Wams, konnte nicht glauben, dass er seinen wertvollsten Besitz verloren hatte. Aber seine Hand tastete nur über die eigene Haut. Und das Pergament hatte er noch angesehen, bevor er sich hinlegte!

Mythor fuhr herum. Lamir sprang entsetzt auf und begann zu stammeln, als er diesem Blick aus Mythors Augen begegnete: »Wa… was hast du? Ist dir nicht gut? Sieh mich, nicht so an. Ich…!«

Mythor stürmte an ihm vorbei bis zu Gapolo und Burunas Lager. Die beiden waren wach und starrten ihn überrascht an. Mythor riss die Decke, die sie über sich gebreitet hatten, mit einem Ruck zurück.

»Gib es her!« fuhr er die Liebessklavin an. »Gib mir das Pergament!«

»Mythor, du bist. wahnsinnig! Wovon redest du?«

Er klopfte sich gegen die Brust. »Davon! Wer sonst könnte mir das Bildnis gestohlen haben? Zum letzten Mal, gib es zurück! Buruna, ich spaße nicht!«

Gapolo sprang auf und sah zu, dass er in seine Kleider schlüpfte. Buruna dachte nicht daran, es ihm gleichzutun. Unbedeckt, wie sie war, richtete sie sich halb auf und nahm eine provozierende Pose ein. »Mythor, du kannst mir keine Angst machen. Schlag mich, wenn dir danach ist! Tu mit mir, was du willst! Aber falls du zürnst, weil ich mich Gapolo hingab, dann sag es freiheraus! Bestrafe mich, aber hör auf, wie ein Kind zu reden! Was ist mit dem Pergament?«

Sie redete so überzeugend, dass Mythor zu zweifeln begann. Doch wer anders als sie in ihrer fast krankhaften Eifersucht sollte ihm das Pergament entwendet haben? Andererseits, was konnte sie sich davon erhoffen? Sie war nicht dumm und würde wissen, was er…

Mythor kam nicht mehr dazu, der Sache nachzugehen. Plötzlich hörte er Lamir rufen, und Hark knurrte drohend.

Der Barde kam in die Ruine. Er zeigte nach draußen, und seine Augen waren weit aufgerissen. »Reiter!« rief er. »Es sind viele. Sie kommen über die Hügel, aus der Richtung, aus der wir auch kamen!«

Mythor und Gapolo sahen sich an. Augenblicklich war das Pergament zweitrangig geworden.

»Zieh dich an!« sagte Mythor zu Buruna, bevor er mit Lamir nach draußen eilte.

Lamir hatte recht. Mindestens zwei Dutzend Berittene kamen über die Hügel heran, in scharfem Galopp.

»Keine Caer«, knurrte Mythor. »Sie würden die Yarl-Straße benutzen.«

»Aber.« Lamir schluckte. »Du meinst, die Kerle, die uns töten wollten?«

»Wir sollten besser damit rechnen. Hol die Pferde, Lamir. Gapolo?«

Der Salamiter stand bereits voll ausgerüstet und mit den Waffen in der Hand neben ihm. »Sie müssen es sein«, sagte Gapolo ze Chianez tonlos. »Bei Erain! Und sie haben sich verstärkt!«

Lamir brachte die Pferde. Pandor kam allein herangetrabt und blieb neben Mythor stehen. Buruna erschien und reichte Mythor Helm und Schwert.

Jetzt waren das Hufgetrappel der Reiterei zu hören und die Schreie, die die Horde ausstieß, als sie die vier bei der Ruine sahen. Und das nahm die letzten Zweifel. »Das gilt uns!« rief Mythor. »Auf die Pferde! Wir reiten auf die Yarl-Straße!«

Lamir hatte seinem Reittier bereits Decke und Sattel aufgelegt und war aufgesessen. Gapolo und Buruna beeilten sich, die Decken aus der Ruine zu holen. Mythor half der Liebessklavin, hob sie in den Sattel und sprang auf Pandors Rücken.

»Wieso auf die Yarl-Straße?« fragte Gapolo. »Die Caer werden uns sehen und…«

»Uns und die Burschen dort! Aber wir haben ausgeruhte Tiere! Kommt!«

Die vier Freunde verloren keine Zeit mehr. Die anrückende Meute trieb ihre Tiere mit Peitschen und Knüppeln an. Als die Gefährten die Ruine hinter sich ließen, waren die Reiter nur noch knapp hundert Schritt hinter ihnen, und ihr Gebrüll hallte wie Dämonengeschrei in den Ohren.

Schon jetzt mussten die Caer aufmerksam geworden sein. Pandor trug Mythor wie der Wind. Die drei anderen konnten kaum mithalten. Immer wieder musste Mythor warten, bis sie aufgeholt hatten.

»Wie groß muss ihr Hass sein!« schrie Gapolo. »Lass uns kämpfen, Mythor!«

»Nein! Nicht Hass treibt sie, sondern Schmerz! Sollen die Caer das Kämpfen übernehmen! Und gebe Erain, dass die Verblendeten sich schnell genug besinnen und kehrtmachen!«

Sie ritten zwischen Tannen den Hügel hinauf, von dem aus Mythor die Caer und ihre Sklaven beobachtet hatte, den Abhang hinunter und auf die Yarl-Straße.

»Nach Süden!« rief Mythor.

In scharfem Galopp jagten die Freunde über den unfruchtbaren Weg. Hinter ihnen kamen die Verfolger den Hügel herab, und zur Rechten sprangen Caer auf ihre Pferde. Ein Priester, jener, der die Schwarzvermummten empfangen hatte, erschien und bellte Befehle.

Mythor sah sich im Reiten um. Er hatte sich etwas zurückfallen lassen. Für Augenblicke sah es so aus, als hetzten die Caer hinter ihnen her. Doch dann entbrannte ein mörderischer Kampf zwischen ihnen und jenen, die gekommen waren, um Mythor und die, die zu ihm standen, zu richten. So groß ihr Hass auf die sein mochte, von denen sie glaubten, sie hätten sie verraten, der Hass auf die Caer war ungleich größer. Nur wenige nahmen die Verfolgung der Freunde auf, doch auch sie wurden alsbald von den Caer eingeholt und niedergemacht. Sie wehrten sich mit allem, was sie hatten, aber gegen die Übermacht der Inselbewohner waren sie ohne Chance. Der Kampf war kurz, und es war grauenvoll anzusehen, wie die Männer starben.

Mythor musste sich zum Weiterreiten zwingen. Eine Gruppe Caer nahm anstelle der Verblendeten die Verfolgung auf. Doch dann sah Mythor, wie der Priester sie zurückbefahl.

»Weiter!« rief er den Freunden zu und schloss zu ihnen auf. »Wenn auch nur einer uns erkannt hat, werden sie uns auf den Fersen sein bis zur Düsterzone!«

»Die gewiss nicht unser Ziel sein wird!« rief Lamir.

Auch Gapolo schrie etwas, das im Schlagen der Hufe auf den harten Boden unterging. Der Wind griff in die Haare der Reiter. Mythor wischte sich Strähnen aus dem Gesicht.

Sie ritten weiter in scharfem Galopp, immer der Yarl-Straße nach, die ihre Schrecken noch nicht preiszugeben gewillt schien. Das Caer-Lager und die auf eine lange Strecke aufgestellten Langsteine verschwanden aus der Sicht. Vor den Gefährten lag unebenes, karges Land. Nur noch vereinzelt standen Tannen, Fichten und Birken. Der Schnee auf der Yarl-

Straße war geschmolzen, und schmutziges Wasser sammelte sich in tiefen Furchen. Sie kamen flott voran. Erst als die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte, machten sie halt.

Gapolo, der zuletzt an der Spitze geritten war und die ganze Zeit kein Wort gesprochen hatte, zeigte mit ausgestrecktem Arm voraus. »Was ist das?« fragte er atemlos. »Nebel?«

Mythor kniff die Augen zusammen. Tatsächlich war in der Ferne Dunst über der Yarl-Straße zu sehen.

Es war wärmer geworden, viel zu warm für diese Jahreszeit, fast schon heiß. Und so weit nach Süden waren die Freunde noch nicht vorgestoßen, dass darin die Erklärung liegen konnte. Rechts und links der Straße lag stellenweise noch Schnee. Büsche und Laubbäume waren kahl.

»Wartet hier«, sagte Mythor. Dann verließ er den verbrannten Streifen und ritt ein Stück nach Westen. Sofort wurde es eisig kalt.

»Ich fürchte, dass die Straße die längste Zeit ruhig gewesen ist«, sagte er, als er zurück war. Wieder nahm er den Helm ab, und diesmal spürte er ganz schwach etwas Bedrückendes, unsagbar Fremdes. Lamirs und Gapolos Blicke zeigten ihm an, dass auch sie davon betroffen waren. Allein Buruna, die sich den ganzen Ritt über auffallend zurückgehalten hatte, schien nichts wahrzunehmen.

Mythor setzte den Helm der Gerechten wieder auf. Sofort nahm er die lautlosen Einflüsterungen wieder wahr, die ihm sagten: Nach Süden! Über die Yarl-Straße!

»Wir sollten diesen Weg verlassen«, sagte Lamir, »und weiter über Land reiten.«

Ein Bein der halb zerlegten Katze hing aus einer Satteltasche.

»Was hast du eigentlich damit vor?« erkundigte sich Buruna. »Sie verzehren?«

»Wie kannst du!« entrüstete sich der Barde. »Du warst selbst dabei, als einer dieser Halunken mir so in die Saiten griff, dass eine von ihnen sprang. Und vielleicht hast du gehört, dass man die besten Saiten aus Katzendarm macht.«

»Und wie?«

»Weiß ich noch nicht, aber ich werde es herausfinden.«

Mythor hörte kaum zu. Er bezweifelte aber, dass Lamir in nächster Zeit zu seinen Experimenten kommen würde.

Die Straße hinter ihnen war frei, und gerade das machte Mythor misstrauisch. Warum hatte der Dämonenpriester die Caer zurückgewinkt?

Er ließ Pandor eine halbe Drehung vollführen und sah die Gefährten der Reihe nach an. »Ich werde auf diesem Weg weiterreiten. Keinen von euch kann ich zwingen, mich zu begleiten.«

Lamir erschrak. Sein Blick richtete sich auf das, was wie eine Nebelwand aussah.

»Auf mich kannst du zählen, Mythor!« versicherte Gapolo. »Ich sagte dir, dass ich mit dir ziehen will.«

Ja, dachte Mythor. Und je größer die Gefahr, desto größer die Aussicht, den Heldentod zu finden.

Buruna nickte heftig. Auch sie würde bis ans Ende der Welt mit ihm gehen. Lamir schluckte ein paarmal. Schließlich breitete er die Arme zu einer Geste tiefster Verzweiflung aus und rief pathetisch: »Wer soll eure Taten besingen, wenn nicht ich! Wer soll euch vor den Tücken der Weiber bewahren, die euren Weg kreuzen mögen!«

Mythor und Buruna schmunzelten. Nur Gapolo verzog keine Miene und blickte starr geradeaus auf den Nebel.

»Dann reiten wir!« Der Salamiter trieb sein Pferd an, ohne sich umzusehen. Der Weg ins Grauen begann.

Es war kein Nebel, was da aus den Bodenspalten drang und sich in die Lungen der vier Reiter fraß, sobald sie heran waren. Giftige Dämpfe stiegen aus Rissen von ein, zwei oder drei Mannslängen auf, drückten sich über den Boden, breiteten sich schnell aus und wurden in die Höhe gewirbelt.

Gapolo, der in seinem übertriebenen Eifer mitten in diese Dämpfe hineingeritten war, tauchte aus den Schwaden auf, doch nur für Augenblicke. Sein Pferd schien ihm nicht länger gehorchen zu wollen. Es scheute und bockte, stieg in die Höhe und schlug mit den Hufen aus, wie gegen unsichtbare Gegner. Der Salamiter hatte Mühe, sich im Sattel zu halten. Er hustete, und mit einer Hand bedeckte er seine Augen. »Das ist Dämonenwerk!« war seine Stimme aus den Schwaden heraus zu hören.

Mythor sah ihn kurz und ritt auf ihn zu, doch als er die betreffende Stelle erreichte, fand er nichts mehr. Dafür war Gapolos Husten nun aus einer anderen Richtung zu hören und nicht nur seines.

Mythors Augen brannten. Tränen liefen ihm über die Wangen. Und auch Pandor begann unruhig zu tänzeln. Von irgendwoher kam Harks wütendes Gebell. Lamir schimpfte, jammerte und hustete.

»Zurück!« rief Mythor, und er spürte stechenden Schmerz in den Lungen, als ob feine Klingen ihm in den Rücken fuhren. Er konnte keine drei Fuß weit sehen. »Wir müssen diese Zone umreiten!«

Er sah Gapolo, der schlaff vornübergebeugt im Sattel hing, trieb Pandor an und griff in die Zügel von Gapolos Reittier. Schwarze Punkte erschienen vor seinen Augen, und für einen Moment verlor er das Gleichgewicht. Ein Arm griff nach ihm. Er drehte den Kopf und sah Buruna dicht neben sich, die ein Tuch vor Mund und Nase gebunden hatte.

Sie riss ihn wieder in eine aufrechte Lage. Mythor griff in Pandors Mähne und zog mit der anderen Hand das Pferd des Salamiters mit sich.

Lamir erwartete sie vor der giftigen Zone. Mythor riss den Mund auf und atmete gierig. Das Schwindelgefühl schwand, und auch Gapolo richtete sich wieder auf. Aber der Weg zurück war abgeschnitten.

Die Straße der Yarls verwandelte sich vor den Augen der Gefährten. Dort, wo sie eben noch geritten waren, platzte der Boden auf, und neue Risse bildeten sich. Die verbrannte Straße warf Wellen, als zögen von den Seiten Titanenfäuste an ihr. Dort türmten sich innerhalb weniger Augenblicke mannshohe Wälle auf, so steil und schroff, dass kein Pferd sie zu überspringen vermochte. Wo Schneewasser in die neu entstandenen Risse rann, wurde es Herzschläge später in heißen Fontänen weit in die Höhe geschleudert. Warmer Regen fiel auf die Freunde herab, die nun dicht beieinander waren und verzweifelt nach einem Weg aus dieser tückischen Falle suchten.

Von allen Seiten umgaben sie die Dämpfe. Sie stiegen aus der Erde, flossen bis zu den Wällen und schwebten daran empor. Die kleine Insel atembarer Luft schrumpfte zusehends.

»Wir müssen hindurch!« rief Mythor, während er Pandor beruhigend gegen den Hals schlug. »Macht es wie Buruna! Bindet euch Tücher vor die Gesichter! Irgendwann muss diese Zone zu Ende sein!«

»Ja«, krächzte Lamir. Er hustete. »Und was kommt dann?«

Buruna holte ein Laken aus einer Satteltasche, riss es in Stücke und reichte die Fetzen den anderen. Der Salamiter zögerte einen Moment, bevor er zugriff. Mythor begegnete seinem Blick und erschauerte.

»Denk an dein Versprechen, Gapolo!« schrie er, um das Getöse einer Dampffontäne zu übertönen, als die Erde erneut aufriss und Dampf, Wasser und Staub ausspie.

Noch einmal holten die Gefährten tief Luft. Als sie alle ihre Gesichter bedeckt hatten, gab Mythor das Zeichen.

Mit angehaltenem Atem galoppierten sie in die gelblichgraue Wand hinein. Der Himmel war nicht mehr zu sehen. Von überall her drang unheimliches Kreischen an ihre Ohren. Pandor war nicht mehr zu bremsen. Nur kurz tauchten die Gefährten schattenhaft neben Mythor auf, als er an ihnen vorbeisprengte. Er sah kaum noch etwas. Wieder schossen ihm Tränen in die Augen, und das Beißen der Dämpfe schien unerträglich zu werden.

Die Zone des Schreckens nahm kein. Ende. Die Luft wurde knapp. Wieder begannen dunkle Punkte vor Mythors Augen zu tanzen. Nur das Schlagen der Hufe zeigte ihm an, dass die Freunde dicht hinter ihm waren.

Ein gellender Schrei zerriss das Kreischen, Brodeln und Zischen rings um ihn. Pandor wieherte und drehte sich. Mythor griff mit beiden Händen in die Mähne des Einhorns, um nicht vom Rücken des Tieres geschleudert zu werden, als Pandor nun wilde Sprünge vollführte.

»Ich. spüre meine Beine nicht mehr!« Das war Lamirs Stimme.

Auch Gapolo schrie, wie nur ein Mensch in höchster Todesangst schreien konnte. Aber Gapolo fürchtete den Tod nicht. Was ihn erfasst hatte, musste schlimmer sein.

Mythor sah nichts. Er fluchte und schwitzte. Immer heißer wurden die Dämpfe, und seine Lungen schrien nach Luft. Ein einziger Atemzug aber bedeutete hier das Ende. Doch die Freunde schrien!

»Hierher!« rief Buruna von irgendwoher. »Wir haben es geschafft! Wir… Aaahh!«

Mythor überlief es eiskalt. Pandor setzte sich in Bewegung, und wieder hatte Mythor Mühe, sich auf seinem Rücken zu halten. Eine Gestalt tauchte neben ihm auf, aber es war nicht zu erkennen, wer es war.

Die Lungen drohten zu platzen. Wie ein Sturmwind jagte Pandor durch die Schwaden, und dann war Mythor hindurch.

Er sog gierig die klare Luft ein. Lamir kam hinter ihm aus den Dämpfen geritten, kreidebleich im Gesicht. Er hustete und ließ sich vom Pferd fallen, mitten hinein in ein Gewimmel schwarzer, hasengroßer Tiere, gegen die Buruna zu kämpfen hatte. Geschmeidig wie Katzen schnellten sie sich in die Höhe und verbissen sich in alles, was sie mit ihren scharfen Zähne erreichen konnten. Burunas Pferd schlug mit allen vieren aus und beförderte eines der kleinen Ungeheuer nach dem anderen dorthin zurück, woher es gekommen war. Und immer mehr von ihnen krochen aus Erdspalten und Löchern.

Es gab nur noch die Yarl-Straße. Obwohl keine Dämpfe mehr die Sicht nahmen, war zu beiden Seiten des schwarzen Streifens absolut nichts mehr zu sehen. Es war geradeso, als ziehe sich das verbrannte Band endlos lang durch das Nichts. Und es bewegte sich!

Mythor, Lamir, Buruna, die Pferde und das schwarze Getier schienen auf ihm fortzugleiten, gezogen von überweltlichen Kräften. Es gab kein Halten. Lamirs Ross stob davon, von Scharen der schwarzen Kreaturen gefolgt.

Gapolo preschte an Mythor vorbei. Sein Pferd bäumte sich auf und schlug aus.

Das alles nahm Mythor mit einem einzigen Rundblick wahr. Er handelte, ohne zu überlegen. Instinktiv trieb er Pandor voran, auf Lamir zu. Pandor gehorchte nun. Im Vorbeireiten beugte sich Mythor hinab und fischte den zappelnden Barden vom Boden. Drei Tiere hatten sich in Lamirs Schuhe und einen Arm verbissen. Lamir schrie wie am Spieß. Er erkannte Mythor nicht und schlug nach ihm. Mit einer Hand hielt der Sohn des Kometen ihn fest, in der anderen hatte er Alton und trennte den festgebissenen kleinen Ungeheuern die Köpfe vom Rumpf. Altons Wehklagen erfüllte die Luft für Augenblicke, als Mythor nach dem schwarzen Gewimmel unter ihm hieb und zwei anspringende Tier in der Luft zerteilte. Und die mordlüsternen Kreaturen erstarrten!

Das schwarze Band riss sie weiter mit sich fort, Mythor und Lamir auf Pandor, Buruna und Gapolo auf ihren Pferden und die erstarrten Ausgeburten tiefster Finsternis.

Kein Wind zerrte an den Haaren der Gehetzten. Kein Laut war zu hören, als Buruna den Mund aufriss und etwas schreien wollte. Es gab nichts außer der Yarl-Straße, der Straße der Finsternis.

Lamir rührte sich nicht mehr. Gapolo schlug nach den erstarrten Tieren, und Buruna versuchte verzweifelt, an Mythors Seite zu gelangen. Doch je mehr sie ihr Pferd antrieb, desto weiter entfernte sie sich von ihm. Etwas riss die Gefährten immer wieder auseinander. Gapolo war schon in weite Ferne gerückt, und seltsame Lichter umspielten seinen Körper. Der Salamiter schien es nicht einmal zu bemerken. Er schlug um sich wie besessen, und immer wieder griff er sich an die Beine, wie um zu fühlen, ob sie noch an seinem Körper seien.

Mythor wagte nicht, den Helm der Gerechten abzunehmen. Allzu deutlich war auch so, dass hier Schwarze Magie am Werk war. Es gab nichts mehr, an das man sich klammern konnte. Alles schien zu verschwimmen, selbst der harte, glasierte Boden unter den Hufen der Pferde.

Als ob dies die Grenze zu einer anderen Welt sei.

Wieder kam Leben in die schwarzen Bestien. Geistesgegenwärtig ließ Mythor das Gläserne Schwert über seinem Haupt kreisen, und das ferne Wehklagen war der einzige Laut in dieser Zone absoluter Stille.

Geisterhaft wirkten alle Bewegungen. Die Kreaturen am Boden erstarrten erneut, doch diesmal nur für einige Atemzüge. Dann verschwanden sie so schnell, wie sie gekommen waren. Risse und Löcher taten sich auf in der Straße des Bösen, wie Mythor den Weg der Yarls nannte, und das Getier verschwand schneller darin, als das Auge folgen konnte.

Doch die unsichtbare Kraft zerrte weiterhin an den Gefährten, zog sie immer weiter mit sich fort, und plötzlich stieg das schwarze Band steil an, und Gapolo und Buruna trieben nicht länger davon.

Der unheimliche Sog vom Ende der Welt verkehrte sich in sein Gegenteil. Die Luft wurde dick wie ein zäher Brei. Von allen Seiten her wetterleuchtete es. Blitze zuckten aus einem Himmel, den man nicht sehen konnte, und schlugen lautlos in die Straße ein. Krater von einer Größe, dass ein Mammut ihnen hätte entsteigen können, klafften auf, und Mythor blickte in endlose Tiefen, aus denen blutrotes Wabern heraufglomm. Kleine, hellrote Flammenzungen leckten nach Pandor.

Es war nun fast unmöglich, von der Stelle zu kommen. Pandors Hufe stemmten sich gegen den schwarzen Boden, aber er kam keinen Schritt voran.

Weit vor ihm richtete sich die Straße weiter auf. Gapolo ze Chianez stand mit seinem Ross nicht mehr auf ebenem Boden, sondern schien an einem Band zu kleben, das sich unaufhaltsam aufrollte. Doch er rutschte weder, noch fiel er.

Der Helm der Gerechten trieb Mythor voran, wo kein Vorankommen war, und nun spürte auch der Sohn des Kometen die magischen Kräfte. Wie eine Woge drohten sie ihn zu überschwemmen. Buruna, wie er vor solcherart Einwirkungen teilweise geschützt, schrie lautlos. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse des Entsetzens. Lamir bäumte sich auf Mythors Schoß auf.

Und wieder verkehrten sich die Dinge. Wieder wurde Mythor auf Pandor jäh nach vorne gerissen, fort von den klaffenden Kratern und Höllenfeuern, die aus der Tiefe aufstiegen. Er glitt an Buruna vorbei, die langsamer war als er, und wollte ihre ausgestreckte Hand ergreifen. Doch seine Finger fuhren durch sie hindurch.

Das alles ist unwirklich! versuchte Mythor sich einzureden. Aber wo, was war die Wirklichkeit? Mythor schwitzte, und sein Herz schlug heftig. Er spürte die Schmerzen in den Gliedern, die zu brennen begannen, als wüteten Feuer in seinem Körper. Der Schmerz war wirklich. Das war kein Traum!

Gapolo blieb scheinbar stehen, obwohl sein Pferd weite Schritte machte. Buruna wurde an Mythor wieder vorbeigetrieben. Lamirs Pferd, eben noch fast neben Gapolo, war plötzlich hinter Mythor. Der Held der Lichtwelt schrie, doch jetzt gab selbst Alton keinen Laut von sich, als er das Schwert in höchster Verzweiflung schwang, auf ein erneutes Wunder hoffend.

Alton und der Helm der Gerechten schützten ihn nicht mehr vor den Kräften, die hier am Werk waren.

Das schwarze Band peitschte durch das Nichts, dann streckte es sich. Es verschwand irgendwo in der Unendlichkeit. Mythor und die Freunde befanden sich auf einer endlos weiten, golden strahlenden Ebene, und sie waren nicht mehr allein.

Eine mächtige Reiterei erschien aus dem Nichts. Tausende von Hufen schlugen auf die Ebene, und goldene Funken stoben in alle Richtungen davon.

Die Ebene erzitterte unter dem Hufschlag des riesigen Heeres, das sich wie ein Lawine auf die Freunde zuschob, die plötzlich wieder dicht beisammen waren. Die Rüstungen der Reiter blitzten im Licht einer nicht sichtbaren Sonne. Schwerter wurden hoch in der Luft geschwungen, Lanzen waren zum Stoß gesenkt.

»Worauf wartet ihr? In den Kampf!«

Erschreckender noch als der Anblick der Kriegerschar war, plötzlich wieder die Stimmen der Freunde hören zu können. Alle riefen sie durcheinander. Buruna schrie Mythors Namen. Lamir stöhnte gequält, und Gapolo machte alle Anstalten, sich gegen die Übermacht zu wenden.

Mythor fasste sich. »Bleib hier! Oder ist das deine Art, Versprechen einzuhalten?« rief er Gapolo zu.

Der Salamiter brachte sein Pferd zum Stehen und starrte Mythor zornig an. »Zu oft sind wir geflohen!« rief er. »Diesmal gilt es!«

Mythor erreichte ihn und schlug ihm mit der flachen Klinge das Schwert aus der Hand. Es konnte nur noch wenige Herzschläge dauern, bis die Reiterei heran war. Sie füllte den gesamten Horizont aus, und nun erkannte Mythor, dass es sich um ein Ugalier-Heer handelte. Aber wie kamen Ugalier hierher? Mythor hob beide Hände. Pandor stand ruhig, und Lamir, inzwischen bei Bewusstsein, krallte sich in seiner Mähne fest.

»Haltet ein!« schrie Mythor, so laut er konnte. »Wir sind Freunde! Wir.«

Die Führer des Heeres reagierten nicht. Sie schienen ihn nicht einmal zu hören. Es gab kein Ausweichen mehr, keine Möglichkeit, den alles niederstampfenden Hufen zu entkommen.

»Sie überreiten uns!« rief Buruna. »Erain!« Der erste Reiter war heran. Mythor sah die Lanzenspitze auf seine Brust gerichtet, doch der Blick des Kriegers - hatte er diesen Mann nicht schon einmal gesehen, irgendwo, irgendwann? - schien durch ihn hindurch zu dringen.

Plötzlich war ein wütendes Knurren zu hören. Etwas verbiss sich in Mythors linken Arm. Der Schmerz ließ den Sohn des Kometen aufschreien. Mythor sah Hark, den Bitterwolf, wie er an ihm hing und ihn von Pandor herunterzerren wollte.

Im gleichen Moment schoss etwas durch die Luft. Buruna schrie gellend auf. Fassungslos sah Mythor, dass der Schneefalke seine Klauen in die Zöpfchenfrisur der Liebessklavin verkrallt hatte. Buruna griff nach ihm. Horus stieg mit schnellem Flügelschlag auf und riss dabei Strähnen aus Burunas Haar. Sie schrie vor Schmerzen, während Horus nun Gapolo angriff.

Harks Knurren wurde wütender. Er ließ nicht los und kratzte mit seinen Krallen lange rote Striemen in Mythors Haut. Mythor versuchte verzweifelt, den Bitterwolf abzuschütteln. Er verstand seine Tiere nicht mehr. Was trieb sie dazu, ihren Herrn gerade jetzt anzugreifen, da.

Die Reiter mussten heran sein, aber da war nichts mehr vor Mythor, obwohl der Hufschlag der gewaltigen Schar noch wie Donner über das Land rollte. Über das Land!

Mythor kämpfte um seine Fassung. Unter ihm erstreckte sich wieder das schwarze Band der Yarl-Straße, und links und rechts vor ihm türmten sich steile Felswände auf. Die Straße des Bösen war nicht länger ein schwarz schimmerndes Band im Nichts, aus dessen Kratern rote Glut waberte. Sie war fester, verlässlicher Boden unter den Hufen der Reittiere.

Hark löste die Umklammerung seiner Fänge und landete auf der Straße. Mit mächtigen Sätzen rannte er voraus, wo er nach etwa hundert Schritten haltmachte und sich hinkauerte. Horus landete neben ihm.

Das Hufgetrappel der ugalischen Reiterei fegte noch für einige Dutzend Atemzüge über die vollkommen verwirrten Gefährten hinweg, um dann irgendwo hinter ihnen in der Ferne zu verebben, bis nur noch das leise Säuseln des Windes zu hören war.

Mythor begegnete Burunas Blick, und beide begriffen sie, was geschehen war.

Gapolo kam herangeritten. Außer Atem brachte er hervor: »Ich war töricht! Ich wollte gegen sie kämpfen!« Er starrte ehrfurchtsvoll in den Himmel, in jene Richtung, in der der Hufschlag verklungen war. »Gegen die Geisterreiter.«

»Dieser Weg wird schrecklicher, je weiter er nach Süden führt«, flüsterte Buruna. Sie sah Mythor an, wagte aber nicht, ihn darum zu bitten, kehrtzumachen, solange dies noch möglich war.

Doch auch Mythor hatte vorläufig genug von der Yarl-Straße. Liebend gern hätte er sie verlassen, doch links und rechts des nun schmaler gewordenen Streifens türmten sich die schroffen, unerklimmbar scheinenden Felswände auf, und hinter ihnen lag jene Zone, die die Grenze zu einer anderen Welt zu bilden schien, zu jenem geheimnisvollen Land der Geisterreiter. Mythor konnte nicht sagen, was geschehen wäre, hätte die Reiterei sie erreicht. Vielleicht gar nichts. Vielleicht wäre das gewaltige Heer der rastlos Dahinziehenden einfach durch sie hindurchgeritten. Wahrscheinlich war es so. Dennoch hatten Hark und Horus die Gefährten vor dem grauenvollen Schicksal bewahrt, noch tiefer in jene andere Welt einzutauchen und so vielleicht ebenfalls für immer dort gefangen zu sein.

Allein der Schmerz hatte die Gefährten in die Wirklichkeit zurückgeholt, noch an der Schwelle zur Überwelt. Mythor versuchte erst gar nicht zu begreifen, was genau geschehen war. Es gehörte zu den Geheimnissen, die keinem Sterblichen zugänglich waren - mit Ausnahme vielleicht der Dämonenpriester, deren Wissen um die Dinge direkt aus der Schattenzone kam.

Außerdem spürte Mythor, dass er seine ganze Aufmerksamkeit auf den Weg zu richten hatte, der vor ihnen lag. Es gab nur den einen, auch wenn Mythor nun entschlossen war, trotz der Einflüsterungen des Helmes die Straße des Bösen bei der nächstbesten Gelegenheit zu verlassen und ein Stück abseits von ihr gen Süden zu reiten.

Waren die Caer ihnen auf den Fersen? Hatte der Priester seine Krieger nur deshalb zurückgerufen, um ihnen eine andere, schrecklichere Armee hinterherzuschicken?

Unwillkürlich musste Mythor an die vier Vermummten denken.

Pandor wurde unruhig. Hark sprang auf einen Felsvorsprung und blickte leise knurrend in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Und nun war, leise noch, Hufgetrappel zu hören.

Mythor wollte sich nicht darauf verlassen, dass die, die da kamen, mit den gleichen Schwierigkeiten zu kämpfen haben würden wie er und die Freunde. Sie mussten weiter.

Gapolo wartete ungeduldig. Sein Verhalten hatte nur allzu deutlich gezeigt, wie sehr er trotz des gelegentlich aufflackernden Lebenswillens den Tod im Kampf suchte.

Buruna zeigte sich tapfer. Doch auch sie spürte den magischen Einfluss, den die Straße des Bösen auszuatmen schien. Wie stark musste dieses Gefühl erst in Gapolo und Lamir sein? Sie hatten lange vor ihm und Buruna gespürt, dass etwas nach ihnen griff.

Lamir hatte sich so weit erholt, dass er allein auf seinem Pferd reiten konnte. Doch er war gebissen worden, und das Gift mochte schon in seinem Körper wirken. Mythor fürchtete, dass er auch ihn verlieren würde, wenn es nicht bald gelang, einen Heiler zu finden. Doch wo sollte das sein?

Das Hufgetrappel wurde lauter. Mythor musste sich dazu zwingen, noch so lange zu warten, bis er Lamirs Körper von den abgetrennten Köpfen der schwarzen Kreaturen befreit hatte. »Reitet voraus!« sagte er zu Buruna und Gapolo.

»Wir lassen dich nicht im Stich!« protestierte die Liebessklavin. »Entweder reiten wir alle oder keiner.«

Gapolo sagte nichts. Er wirkte abwesend, mit seinen finsteren Gedanken beschäftigt.

Mythor half Lamir in den Sattel und entfernte die Tierköpfe. Er musste die harten Kiefer mit dem Schwert aufbrechen, und die scharfen, halb fingerlangen Giftzähne hinterließen hässliche schwarze Narben im Arm des Barden. Auch aus den Löchern in seinen Schuhen sickerte Blut. Mythor machte ihm die entsprechenden Stellen frei. Füße und Arme begannen sich eine Handbreit um die Wunden herum dunkel zu verfärben.

»Halte aus, Lamir. Wir werden Hilfe finden.« Mythor glaubte selbst kaum daran, aber er konnte sonst nichts für den Sänger tun.

Er gab das Zeichen. Nebeneinander galoppierten die vier Gefährten davon, und das keinen Augenblick zu früh.

Hinter ihnen erschienen die Verfolger. Mythor stieß einen wilden Schrei aus, als er die Caer mit einem ihrer Priester an der Spitze sah. Die Hufe ihrer Pferde wirbelten Staub auf, so dass nicht genau zu erkennen war, wie groß die Übermacht war. In Gapolos Augen blitzte es auf. Mythor griff abermals in die Zügel seines Pferdes und verhinderte, dass der Salamiter sich der Meute entgegenwarf. Gapolo fluchte und schimpfte und biss schließlich schicksalsergeben die Zähne zusammen.

Die Felswände zu beiden Seiten wurden immer höher und die Schlucht, durch die die Freunde jagten, noch enger. Keine hundert Schritt mehr war die Yarl-Straße nun breit. Die Caer trieben ihre Pferde weiter an, nun da sie ihre Opfer vor sich sahen, doch noch hatten Mythor, Buruna, Lamir und Gapolo einen beruhigenden Vorsprung.

Lamir hielt sich mit Mühe im Sattel, doch auch er trieb sein Reittier an, als sitze ihm Drudin persönlich im Nacken.

Etwa eine halbe Stunde lang kamen die vier schnell voran, und der Vorsprung war so groß, dass die caerische Reiterei bald nicht mehr zu sehen war. Pferde und Reiter schwitzten, und schon wagte Mythor zu hoffen, dass sie die Verfolger über kurz oder lang völlig abschütteln würden.

Im nächsten Moment schalt er sich einen Narren. Buruna hatte recht gehabt. Je weiter sie nach Süden kamen und je länger es also her war, dass die Yarls ihre Spur der Verwüstung durch das einst fruchtbare Land gezogen hatten, desto größer wurden die Schrecken, die die Straße des Bösen bereithielt.

Kaum zwei Bogenschüsse vor den Gefährten tat sich die Erde auf, und glühende Fontänen aus flüssigem Feuer spritzten in die Höhe, regneten auf den Pfad nieder und flossen von den Felswänden herab.

Die Pferde und Pandor scheuten. Geistesgegenwärtig schlang Mythor seine Arme um Pandors Hals. Lamir krallte sich an den Zügeln fest. Buruna schrie. Hark, der ein Stück vorausgeeilt war, machte mit eingezogenem Schwanz kehrt und sah zu, dass er hinter die Pferde kam, die sich erst wieder einigermaßen beruhigten, als die Gefährten ein Stück zurückgeritten waren, wieder näher an die Caer heran.

Dann schoss keine Lava mehr in die Höhe. Doch es gab kein Aufatmen. Etwas anderes schob sich aus der Tiefe. Mythor hielt den Atem an und riss Alton aus der Scheide.

Hinter ihm und den Freunden galoppierten die Caer heran, und vor ihnen stieg ein Tier aus dem Krater, wie Mythor noch keines zuvor gesehen hatte. Die Erde erbebte. Schwere Felsen lösten sich aus den Wänden der Schlucht.

Gapolo schlug seinem Pferd die Stiefel in die Seiten und ritt schreiend, das schlanke Schwert in der Rechten, auf das Ungeheuer zu.

Flüssige Glut lief und tropfte zäh von der grünen, geschuppten Haut des Ungeheuers herab, dessen schrecklicher Schädel sich gut fünf Mannslängen über dem Schluchtboden hin und her bewegte und dessen Augen sich nun auf die vier Menschen vor ihm richteten. Furchtbare Zahnreihen saßen in einem Maul, in dem ein Ochse Platz gefunden hätte. Riesige Pranken schlugen gegen die Felsen und rissen weitere Steine herab. Lavatriefende Hinterbeine, dicker als Eichenstämme, waren zum Sprung gebeugt. Ein Schwanz, so lang und schwer wie zwei Ochsengespanne, wand sich aus dem Krater und peitschte schwer über den Boden. Wo er gegen Felsen schlug, zersplitterten diese, und die Glut aus den Tiefen der Erde wurde weit in die Schlucht geschleudert.

Und Gapolo ze Chianez trieb sein Pferd wie besessen schreiend auf diese Ausgeburt der Tiefe zu, alle Rufe der Freunde missachtend. Er wollte in den Tod, und dieser Gegner war ihm dafür gerade recht.

Der Drache sah ihn. Ein ohrenbetäubendes Kreischen erfüllte die Schlucht, und heißer Atem schlug dem Salamiter entgegen.

Als Mythor sah, wie Gapolos Pferd sich aufbäumte und seinen Reiter in hohem Bogen abwarf, wusste er, dass er nicht zögern durfte. Ein schneller Blick nach hinten zeigte ihm, dass die Caer zum Stillstand gekommen waren, um aus einer sicheren Entfernung das Ende ihrer Gegner mit anzusehen.

Der Zorn drohte den Sohn des Kometen blind zu machen. Er hörte kaum noch, wie Buruna ihn anflehte, zurückzubleiben. Alton in der Rechten, beugte er sich tief über den Hals des Einhorns und flüsterte: »Jetzt gilt es, Pandor. Trotz dem Bösen! Lauf wie nie zuvor!«

Und Pandor schritt aus. Leicht wie der Wind trug er Mythor vorbei an Gapolos fliehendem Pferd.

Der Salamiter war benommen auf den Beinen, über ihm der schreckliche Rachen des Drachen. Gapolo schrie und hieb mit dem Schwert nach den Pranken, die nach ihm griffen, doch die Klinge prallte an der Schuppenhaut ab.

Mythor war heran, als eine Pranke den Worsungen-Fürsten erreicht hatte, und stieß ihn im Reiten einige Schritte zur Seite. Gapolo blieb liegen und starrte fassungslos auf den Kampf, der jetzt vor seinen Augen ausgetragen wurde. Es war ein Kampf, in dem selbst Mythor ohne jede Chance schien, der Kampf eines Zwerges gegen einen Giganten.

Mythor spürte, wie der heiße Atem des Ungeheuers über ihn hinwegfuhr. Er sah seine Pranke herankommen und schwang das Gläserne Schwert mit fester Hand. Pandor trug ihn, als seien sie eins.

Mythor wartete, bis die Klauen ihn fast erreicht hatten, dann tauchte er unter ihnen hinweg und schmetterte Alton mit aller Kraft seines Armes gegen die Schuppenhaut. Wehklagend drang die leuchtende Klinge tief in das Fleisch. Blitzschnell zog Mythor sie zurück, als das schaurige Gebrüll des Ungeheuers seine Trommelfelle zum Platzen zu bringen drohte. Für einen Herzschlag drohte die Panik ihn zu übermannen. Er legte sich flach auf Pandor und trieb das Einhorn zwischen den mächtigen Beinen des Drachen hindurch. Wenige Schritte vor ihm klaffte der Krater, und der Schwanz des Ungeheuers peitschte nur knapp über ihn hinweg.

Mythor wartete nicht ab, bis der Drache sich von seiner Überraschung erholt hatte. Er hatte Pandor bereits gewendet und stürmte erneut vor. Gelbes Blut tropfte aus der verletzten Pranke, als Mythor den nächsten Hieb führte. Von hinten durchtrennte er mit einem einzigen Streich die Sehnen eines der schweren Beine. Wieder erscholl das schreckliche Gebrüll. Der Drache knickte an einer Seite ein und drehte sich um das lahme Bein. Die Pranken griffen nach Mythor. Rasend vor Schmerzen und Zorn, erhob er sich wie ein bebender und zuckender Berg aus Fleisch, Muskeln und Sehnen über dem Recken, dessen Haut zu brennen schien, der heiße, schweflige Luft atmete und spürte, wie ihm die Kraft aus dem Arm zu schwinden begann und Schwindel nach ihm griff. Mythor streckte sich und zog mit Alton auch in die zweite Pranke einen armlangen Streifen aus hervorquellendem gelben Blut.

Das Untier fuhr schreiend in die Höhe. Pandor wich im letzten Augenblick einem Schwanzschlag aus. Mythor rang nach Luft. Sein ganzer Körper schmerzte. Nebelstreifen tanzten vor seinen Augen. Doch er sah noch die Lücke zwischen dem Drachen und der Felswand zur Linken.

Er ritt hindurch, bevor der schwere Körper des Ungeheuers sich gegen die Wand werfen konnte, um ihn zu zermalmen.

Drei, vier Atemzüge lang standen sie sich gegenüber. Mythor blickte in rote Augen, die jene Glut zu versprühen schienen, aus der das Untier ans Licht der Welt gestiegen war. Die blutenden Pranken waren weit in die Höhe gereckt, das eine Bein des Drachen völlig eingeknickt. Kopf und Brust des Gegners waren viel zu hoch, als dass Mythor sie mit dem Schwert hätte erreichen können, und keine Lanze wäre imstande gewesen, die Panzerhaut über dem Herzen zu durchdringen.

Mythor sah nur eine Chance für sich.

Noch einmal holte er tief Luft. Dann, als der Drache angriff, preschte er an ihm vorbei. Er flüsterte etwas in Pandors Ohr, und das Einhorn schien durch die Luft zu fliegen, als es den klaffenden Krater übersprang.

Der Drache fuhr kreischend herum. Mythor durfte nicht daran denken, dass der peitschende Schwanz Gapolo treffen und zerschmettern könnte.

»Komm doch!« schrie Mythor. »Komm her, du Scheusal! Hier bin ich!«

Er winkte mit den Armen, jetzt gute zwanzig Schritt hinter dem Krater. Noch schien das Untier unschlüssig, doch blinder Zorn und verheerender Schmerz lähmten seinen Instinkt und ließen es trotz des unbrauchbar gewordenen Beines auf Mythor zutaumeln. Mythor beugte sich von Pandors Rücken hinab, hob einen schweren Stein auf und schleuderte ihn gegen den Schädel des Ungeheuers. Es bäumte sich ein letztes Mal auf, warf sich nach vorne und stürzte, von seinem ganzen Gewicht gezogen, in den Krater. Mythor empfand wilden Triumph und ritt schnell weiter zurück, als wiederum flüssige Glut in die Höhe spritzte und als schnell erkaltender Feuerregen rings um den Krater niederging.

Aufplatzende Blasen und ein gurgelndes Geräusch waren alles, was von dem Drachen blieb, der nicht mehr die Kraft hatte, sich noch einmal aus der Tiefe zu erheben.

Erschöpft und wie gelähmt von den eingeatmeten Dämpfen, ließ Mythor sich mit dem Oberkörper auf Pandors Hals fallen.

Das Einhorn drehte sich. Schwer atmend und schweißüberströmt sah Mythor, wie Lamir, Buruna und Gapolo, der wieder auf seinem Pferd saß, dicht an der Felswand vorbeireitend, den Krater hinter sich brachten. Sie machten nicht halt, als sie Mythor erreichten, und Gapolos Blick war nur schwer zu deuten. Pandor setzte sich in Bewegung und trug seinen Herrn.

Weit hinten in der Schlucht erscholl das Kriegsgeschrei der Caer. Mythor hielt sich an Pandors Mähne fest, als die Freunde in scharfem Galopp weiterritten. Buruna ritt dicht neben ihm und fand keine Worte, aber ihre Blicke sagten alles. Da war eine Mischung aus Stolz, Angst und Schrecken in ihnen, vor allem aber ungeheure Erleichterung.

Es gab jedoch keinen Grund zur Erleichterung.

Die Freunde kamen nicht weit. Die Schlucht erweiterte sich nur wenig, und mächtige Felsblöcke türmten sich an den Wänden oder versperrten den Weg.

Sie konnten leicht umritten werden, nicht aber der Feuersee, der plötzlich vor den Freunden auftauchte und das Ende der Schlucht und ihres Weges bildete. Auf der ganzen Breite der Schlucht hatte sich die Erde aufgetan, und Dämpfe und Magma, das in hohen Fontänen gen Himmel gespien wurde, ließen kein Ende des Feuersees erkennen.

»Das ist das Ende«, flüsterte Buruna.

Mythor aber bäumte sich auf. Irgend etwas erwachte in ihm, das Gefühl, dass hier nicht alles zu Ende sein konnte, dass all das, was sie hinter sich gebracht hatten, nicht umsonst gewesen sein durfte, dass er jetzt nicht aufgeben würde.

Noch waren die Caer nicht in Sichtweite. Der Krater hatte wieder Lava zu speien begonnen und hielt sie auf.

»Die Felsen dort!« brachte der Sohn des Kometen unter stechenden Schmerzen in der Lunge hervor. »Wir müssen, uns hinter ihnen verstecken. Vielleicht.« Die Kraft verließ ihn erneut.

Gapolo schrie: »Dann versteckt euch! Die Lilie wird dem Bösen Einhalt gebieten!«

Er wendete sein Pferd, und als ob er von Dämonen getrieben wäre, ritt er den Caer entgegen.

Mythor hatte nicht einmal mehr den Atem, ihn zu verfluchen. Er hatte keinen Halt mehr und rutschte seitwärts von Pandor. Buruna war plötzlich da und fing ihn auf. Sie stützte ihn und führte ihn zu den Felsen am Rand der Schlucht.

Auch Lamir fiel mehr vom Pferd, als dass er absaß. Die vom Feuersee kommende Hitze war kaum zu ertragen. Doch das war nicht der Grund für die Schwäche des Barden. Die Haut um die Bisswunden herum hatte sich fast schwarz gefärbt, und das Gift breitete sich schnell im Körper aus.

Nebeneinander kauernd, warteten Mythor, Buruna und Lamir auf die Caer. Von Gapolo war nichts mehr zu hören. Pandor trieb die beiden Pferde vor sich her in die Deckung, und es war, als gebe er ihnen Befehle, die sie widerstandslos befolgten, als nehme er ihnen die kreatürliche Furcht vor dem flüssigen Feuer.

»Gapolo«, presste Mythor hervor. Buruna legte ihm eine Hand auf den Mund. Flüchtig sah Mythor, wie Hark plötzlich an Felsvorsprüngen die Wand emporkletterte, mit einer Sicherheit, als hafteten seine Pfoten am kahlen Gestein.

Und auch Horus erhob sich in die Lüfte und flog aus der Schlucht. Gleichzeitig mit dem Bitterwolf verschwand er weit oben hinter den Felsen.

Mythor kam nicht dazu, sich den Kopf darüber zu zermartern, denn nun erschienen die Caer.

Sie kamen ohne den Salamiter. Buruna und Lamir lagen flach auf dem heißen Gestein hinter den mächtigen Felsen, die auch den Pferden so lange Schutz vor der Entdeckung boten, bis nicht konzentriert nach ihnen gesucht wurde oder sie sich durch Angstschnauben verrieten. Dass letzteres nicht geschah, schien allein Pandors Verdienst zu sein.

Die Caer ritten an den Freunden vorbei in die Mitte der Schlucht. Erst kurz vor dem Feuersee brachten sie ihre Pferde zum Stehen und blickten sich ratlos um.

Mythor spürte, wie seine Kräfte allmählich zurückkehrten. Burunas warnende Blicke missachtend, schob er sich so weit an einem der Felsen in die Höhe, dass er die Caer sehen konnte. Es mochten zwei Dutzend Krieger sein, angeführt von ihrem Priester. Und bei ihnen befanden sich die vier Schwarzvermummten, die immer noch nicht ihre Gesichter zeigten. Allein ihr Anblick jagte Mythor eiskalte Schauer über den Rücken.

Durch das Brodeln und Zischen der Lava waren ihre Worte nicht zu verstehen, aber offensichtlich beratschlagten sie, wobei der Priester nur mit den vier Vermummten sprach. Den Kriegern hingegen schien dieser Ort alles andere als geheuer zu sein. Sie blickten ängstlich um sich und hatten Mühe, ihre Pferde ruhig zu halten.

Für sie musste es den Anschein haben, als habe der Erdboden die Gejagten verschluckt. Die Vermummten begannen, den Boden nach Hufspuren abzusuchen. Nur ihre Augen waren unbedeckt. Wohin immer sie sich wandten, wichen die Krieger zurück. Mythor fragte sich, ob sie wussten, wer unter den Vermummungen steckte. Sicher war, dass sie kaum wünschten, mit dem, der den Drachen besiegt hatte, nähere Bekanntschaft zu schließen.

Wieder sprachen die vier und der Priester miteinander. Nun sahen sie auf den See hinaus, als gebe es in den dichten Rauchschwaden etwas zu erkennen. Bald aber würden sie den einzig richtigen Schluss ziehen und mit ihrer Suche beginnen, jeden einzelnen Felsen umreiten und unweigerlich die finden, die mit angehaltenem Atem in ihrem Versteck lagen.

Da plötzlich waren Geräusche von jenseits der Rauchwand zu hören. Mythor glaubte, seine Sinne spielten ihm böse Streiche, doch das waren zweifellos Harks wütendes Gebell und Horus’ heiseres Krächzen, was da von hinter dem Feuersee herüberdrang.

Durch die Caer ging ein Ruck. Der Priester rief etwas. Offensichtlich gebot er seinen Kriegern zu warten. Dann ritt er selbst nahe an die Feuerwand heran, griff in eine Satteltasche und warf wie ein Sämann etwas, das wie funkelnder Staub aussah, auf den See.

Wieder glaubte Mythor, seine Augen gaukelten ihm etwas vor. Dort, wo der Staub aus den Händen des Priesters auf die flüssige Glut fiel, bildete sich innerhalb weniger Atemzüge eine feste, erkaltende Kruste, und Flammen und Rauch wichen nach allen Seiten davon. Der Dämonenpriester ritt auf die erkaltete Scholle und wiederholte, was er getan hatte. Dies geschah so lange, bis sich mitten durch das brodelnde, spritzende Magma ein Pfad gezogen hatte, fest und breit genug, um die gesamte caerische Reiterei zu tragen. Selbst die Hitze schien gebannt, denn dort flimmerte die Luft nicht wie überall sonst über dem See.

Während Mythor atemlos beobachtete, wie zuerst die Krieger, dann die Vermummten dem Priester über den solcherart geschaffenen Pfad durch die Flammenwand folgten und schließlich nicht mehr zu sehen waren. Da begriff er, dass seine Tiere ihn und die Freunde zum zweitenmal gerettet hatten.

Hark und Horus waren nicht geflohen. Sie hatten hoch droben über der Schlucht einen Weg um den Feuersee herum gefunden und waren hinter ihm wieder herabgekommen. Von Anfang an hatten sie nur das eine im Sinn gehabt - die Caer auf ein falsche Fährte zu locken.

Eine seltsame Wärme breitete sich in Mythor aus, wohltuend und kräftespendend. Nein, nie würde er wirklich allein sein, solange er diese drei treuen Freunde hatte. Er versuchte sich vorzustellen, was der Priester gedacht haben mochte, als er die

Laute der Tiere hörte, von denen er genau wusste, dass sie zu Mythor gehörten. Er mit seinem Zauber hatte eine Brücke über das Lavameer schlagen können. Traute er ihm ähnliche Macht über die Naturgewalten zu?

Hufgetrappel näherte sich, als das der Caer längst verklungen war.

Buruna stieß einen Jubelschrei aus, als sie sah, wer da herangeritten kam. Zusammen mit Mythor verließ sie die Deckung.

Gapolo brachte sein Pferd vor ihnen zum Stehen und saß ab. Er keuchte. »Wo sind sie?« fragte er außer Atem, als er nur die Feuerwand und die erkaltete Gasse darin sah.

Mythor klärte ihn auf und sparte nicht mit Vorwürfen.

Gapolo wirkte tief betroffen. »Kannst du mich denn nicht verstehen, Mythor?« fragte er. »Ich mag nicht auch vor mir selbst als Feigling dastehen. Aber.« Er lachte humorlos. »Dieser Priester nahm meinen Fehdehandschuh gar nicht entgegen, als ich ihn forderte. Er lachte nur und ließ mich von seinen Kriegern wie einen räudigen Hund davonjagen! Und, Mythor, ich habe sie gesehen, die vier Vermummten.«

»Natürlich«, sagte Mythor. »Auch sie sind durch das Feuer geritten.«

Gapolo blickte verständnislos auf den Lavasee. Von hinter den Felsen war Lamirs Stöhnen zu hören.

»Er stirbt«, flüsterte Buruna.

Mythor schüttelte heftig den Kopf. »Er ist noch nicht tot, und irgendwann ist diese Schlucht zu Ende, und wir werden Menschen finden.«

Sie sah ihn bestürzt an. »Du. willst den Caer folgen?«

Mythor nickte ernst. »Solange der Weg noch offen ist, ja. Ihr Vorsprung müsste groß genug sein. Sicher locken Hark und Horus sie noch ein gutes Stück von uns fort.«

»Und wenn sie merken, dass sie getäuscht wurden, werden wir diese Straße des Bösen endgültig verlassen haben.«

Mythor stieß einen leisen Pfiff aus, und Pandor kam mit den Pferden hinter den Felsen hervor.

»Dein Tier kann zwei Männer tragen, Gapolo«, sagte Mythor. »Du wirst Lamir nehmen. Er kann nicht mehr allein reiten.«

Schweigend nickte der Salamiter, den Blick schon wieder voller Wehmut in die Ferne gerichtet.

Wenig später ritten die Gefährten über den Zauberpfad, und Rauch, Feuer und Hitze wichen vor ihnen zurück. Selbst der Gedanke daran, dass die Caer ihnen diesen Weg geebnet hatten, konnte Gapolo kein Lächeln entlocken.

Mythor strich über sein Wams, dort, wo das Pergament sein sollte.

Buruna bemerkte es und zuckte leicht zusammen.

*

Als hätten sie nur dem einen Zweck gedient, ein Umreiten der gefährlichen Zone aufbrechender Erdkruste zu verhindern, verschwanden die Felswände bald. Das unfruchtbare Band stieg leicht an, und zu beiden Seiten war üppiger Pflanzenwuchs zu sehen. Bäume und Büsche, selbst Gräser wie hier hatte Mythor noch nie gesehen. Er versuchte sich daran zu erinnern, wie diese Landschaft ausgesehen hatte, als er mit Churkuuhl und den Marn zum erstenmal dieses Gebiet durchquert hatte.

Zu lange war das her. Er hatte nur vage Erinnerungen. Auf jeden Fall hatte es diese Pflanzen noch nicht gegeben. Sie rahmten den Yarl-Pass ein. Mythor ritt dicht an einen Baum heran, der mitten im Winter dicke, fleischige grüne Blätter trug, und konnte durch ein lichte Stelle im Dickicht weiter aufs umgebende Land hinaussehen. Dort befanden sich Wiesen und brachliegendes Ackerland.

Von einer menschlichen Ansiedlung war nichts zu sehen, aber es musste Bauern geben, die die Äcker im Frühjahr bestellten. Und diese wussten vielleicht um einen Heilkundigen irgendwo in der Nähe.

Langsam, um die Pferde und Pandor zu schonen, ritten die Gefährten weiter. Vor ihnen befanden sich die Caer. Mythor bemerkte Burunas Blicke, und er selbst fragte sich, warum sie sich noch auf der Straße des Bösen bewegten und nicht zusahen, dass sie auf freies, ungefährlicheres Gelände kamen.

Es waren nicht nur die Signale des Helmes, die Mythor noch weiterreiten ließen. Irgend etwas war an diesen Pflanzen, irgend etwas, das nicht sein durfte, und es reizte ihn, hinter dieses Geheimnis zu kommen. Solange das Gelände links und rechts offen war und es nur einiger Schritte bedurfte, um die Straße zu verlassen, sobald sich eine Gefahr zeigte, wollte er auf ihr bleiben. Alles, was er und die Freunde hier an Absonderlichem herausfanden, konnte sich später als nützlich erweisen.

Lamir redete im Fieber. Gapolo hielt ihn mit einer Hand fest, mit der anderen die Zügel.

Etwa eine Stunde ritten sie, ohne dass etwas geschah. Gapolo erklärte, dass er hier die Schwarze Magie der Straße nur schwach spürte, schwächer als an deren Rand.

Dann war der Weg abermals versperrt.

Die Pflanzen überwucherten die Yarl-Straße. Sie bildeten eine undurchdringlich erscheinende Mauer, und doch ließen abgetötete Pflanzenteile vermuten, dass die Caer diesen grünen und roten Vorhang passiert hatten.

»Ich hatte es erwartet«, sagte Gapolo, als er sein Pferd zum Stehen brachte. »So weit sind sie also schon gekommen.«

»Die Pflanzen?« fragte Mythor. Sie erinnerten ihn an etwas.

Was die Gefährten nun vor sich hatten, waren keine Bäume und Sträucher im eigentlichen Sinne mehr. Es waren zwei, drei Mannslängen in die Höhe ragende Ruten und unbelaubte und astlose, nur armdicke Stämme, die biegsam wie Schlangen waren. Im leichten Wind wogten die an ihrer Spitze befindlichen fleischigen Blätter und etwas, das wie rote Speerspitzen aussah, hin und her. Eine eigentümliche Melodie erfüllte die Luft, wenn die Stämme sich bogen. Einmal klang es wie fernes Weinen, dann wieder lag eine Verlockung in dieser Melodie. Für einen Augenblick hatte Mythor die Vision von sich in den Himmel reckenden Schlangen, die langsam ausholten, um dann blitzschnell vorzuschnellen.

»Ja«, antwortete Gapolo, und Mythor glaubte, abergläubische Furcht aus den Worten des Mannes herauszuhören. »Weiter im Süden haben diese Pflanzen schon vor Jahren zu wuchern begonnen, und wer sich zu nahe an sie heranwagte, bezahlte seinen Leichtsinn mit dem Tod. Halte dich aus der Reichweite der Ruten, Mythor!«

»Du sagst, sie tauchten plötzlich auf?«

Gapolo nickte, ohne den Blick von der lebenden Wand zu nehmen. Er ließ sein Pferd einige Schritte zurück machen, und Mythor und Buruna taten es ihm gleich.

»Die Yarl-Straße ist im Süden auf weite Strecken von ihnen überwuchert, und man sagte, dass sie zuerst auf ihr wuchsen, wo sonst kein Leben möglich ist. Ich weiß, dass der Yarl-Pass an der Grenze zu Salamos noch passierbar ist. Zumindest war das so, bevor ich mein Land verließ. Möglicherweise ist auch er jetzt bereits überwuchert, wie die ganze Straße bis tief in den Süden.«

Plötzlich wusste Mythor, woran diese Pflanzen ihn erinnerten. Zwischen den »tanzenden Schlangen«, wie er sie bei sich nannte, befanden sich, nur auf den zweiten Blick sichtbar, jene roten Ranken, die Althars Wolkenhort umgaben und das Eindringen für ihn, Nottr, Sadagar und Kalathee fast unmöglich gemacht hatten.

Und er sah das schimmernde, unglaublich feine Geflecht wieder vor sich, das dort den Boden in einer Tiefe von nur ein, zwei Fuß durchzogen hatte. Bereits damals hatte er vermutet, dass diese Gewächse Pflanzen des Bösen seien, die sich breitgemacht hatten, um den Wolkenhort förmlich zu ersticken.

Bedeutete dies, dass ein weiterer Fixpunkt des Lichtboten sich schon ganz in der Nähe befand? Dass die Kräfte der Finsternis diese mörderische, schreckliche Armee deshalb hier aus dem Boden schießen ließen?

»Woran denkst du, Mythor?« fragte Buruna drängend. »Lass uns diese Straße verlassen.«

»Die Yarls«, sagte Mythor, mehr zu sich selbst. »Sie kamen von tief im Süden und pflügten dieses Band in den Boden. Sie waren wahrscheinlich Schattenkreaturen.«

»Du meinst, dass sie die Saat dieser Gewächse mit sich geschleppt haben?« fragte Buruna ungläubig. »Immer weiter nach Norden und. direkt aus der Düsterzone?«

Mythor gab keine Antwort.

»Die Caer sind hindurchgeritten«, sagte Buruna. »Siehst du einen toten Caer? Es sind Dämonenpflanzen, und der Priester hatte Macht über sie.«

Vielleicht hatte sie recht. Vielleicht aber hatten die Caer auch einen Umweg genommen. Es würde zu viel Zeit kosten, weit genug zurückzureiten, um nach ihren Spuren zu suchen, irgendwo am Rand der Yarl-Straße.

Und Lamirs Stöhnen erinnerte Mythor nachhaltig daran, dass er seinen Wissensdurst vorerst hintanstellen musste. Lamirs Leben ging vor. »Wir reiten nach Westen«, entschied er. Buruna stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und war nahe daran, ihm um den Hals zu fallen.

Die Gefährten ritten ein Stück des Weges zurück, bis sie eine Stelle fanden, an der der Rand der Straße des Bösen auf eine Strecke von fünf Mannslängen unbewachsen war. Dennoch hätte dies fast nicht gereicht.

Mythor wartete, bis Buruna und Gapolo mit Lamir zwischen den Peitschenpflanzen hindurch und auf freiem Gelände waren. Lamirs Pferd folgte ihnen. Dann erst schickte Mythor sich selbst an, die Yarl-Straße zu verlassen.

Ein Wall von einer halben Mannslänge Höhe begrenzte sie hier. Und genau in dem Augenblick, als Pandor die Vorderhufe auf die aufgetürmte Erde setzte, schrie Buruna eine Warnung.

Mythor hörte das Rauschen in der Luft. Hochblicken und Alton aus der Scheide ziehen waren eines. Eine Schlangenpflanze, die zwei Mannslängen von Mythor entfernt aus dem Boden wuchs, peitschte auf ihn herab. Mythor sah die rote Spitze auf sich zuschießen, duckte sich im letzten Augenblick und wurde von dem messerscharfen, spitzen Stachel nur um eine Handbreit verfehlt. Bevor der biegsame Stamm wieder in die Höhe zucken konnte, durchtrennte Mythor ihn mit einem einzigen Hieb des Gläsernen Schwertes. Pandor übersprang den Wall aus dem Stand und galoppierte davon. Mythor drehte sich auf seinem Rücken und sah, wie ein Strahl ätzender Flüssigkeit aus dem peitschenden Stamm spritzte und eine andere Pflanze, die davon getroffen wurde, in Augenblicken zerfraß.

Dies war der letzte Beweis dafür, dass diese Gewächse hier und jene beim Wolkenhort den gleichen Ursprung hatten.

Was Mythor dann sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.

Wo die Flüssigkeit auf die Yarl-Straße gespritzt war, brach die Erde auf, und ein halbes Dutzend Schlangenpflanzen schnellten in die Höhe. Vor den Augen der entsetzten Gefährten wuchsen sie aus der verbrannten Erde.

Nichts hielt die Freunde mehr an diesem Ort. Nur Mythor beugte sich noch einmal von Pandor hinab und kratzte mit der Spitze Altons den hier weichen Boden auf.

Violett schimmerndes Geflecht durchzog die Erde.

Und so ist es vielleicht überall, dachte Mythor verbittert. Es bedurfte nur der Befehle aus der Schattenzone, um die Dämonenpflanzen an jeder beliebigen Stelle aus dem Boden springen zu lassen.

Mythor beeilte sich, zu den Freunden aufzuschließen.

*

Kurz vor Sonnenuntergang sahen sie die Karawane.

Sie hatten unangefochten ein gutes Stück zwischen sich und die Yarl-Straße bringen können und eine Rast gemacht, um die Pferde abzureiben und Buruna sich um Lamir kümmern zu lassen. Keine einzige der fremden Pflanzen hatten sie mehr zu Gesicht bekommen.

Es stand schlecht um den Barden, sehr schlecht. Nur hin und wieder noch hatte Lamir wache Augenblicke, in denen er die Freunde erkannte. Das Fieber rüttelte an ihm, und der Schmerz fraß sich durch seinen Körper.

Dies war letztlich ausschlaggebend dafür, dass Mythor beschloss, die Karawane nicht zu umreiten, sondern dort um Hilfe für Lamir zu bitten. Falls - und das konnte als sicher angenommen werden - es sich um Flüchtlinge handelte, würden sie als Gegenleistung den Schutz von ein paar guten Klingen zu schätzen wissen, hier, wo sie Fremde waren.

Ein wenig überrascht war Mythor darüber, dass der Helm der Gerechten ihm nun eine neue Richtung wies - nach Südwesten.

»Dort liegt der Stadtstaat Leone«, hatte Gapolo auf eine entsprechende Frage erklärt. »Die sogenannte Insel des Löwen.« Mehr konnte oder wollte er dazu nicht sagen.

Immer mehr bemächtigte sich seiner eine finstere, grüblerische Stimmung, und Mythor nahm sich vor, in der kommenden Nacht besonders gut auf den Freund zu achten. Bisher hatten ihn die Schrecken der Straße des Bösen kaum zu Atem kommen lassen. Zwar hatte er den Tod im Kampf gesucht, aber nun befürchtete Mythor, dass er wieder auf den Gedanken kommen könnte, selbst Hand an sich zu legen.

Mythor wusste kaum mehr über Leone, als dass deren Bewohner tausend Mann in die Schlacht gegen die Caer geschickt hatten.

Die Karawane war zum Stehen gekommen. Offensichtlich bereitete man sich dort auf die Übernachtung im fremden Land vor. Das Gelände ringsum war leicht hügelig und grasbewachsen. Nur hier und da standen kahle Bäume und verdorrte Büsche. Die Sicht reichte fast bis zum Horizont. Weit und breit war nichts von einer menschlichen Ansiedlung zu sehen.

Es war umso kälter geworden, je weiter sich die Gefährten von der Straße des Bösen entfernt hatten, und nun war die Temperatur fast bis auf den Gefrierpunkt abgesunken. Aber der Himmel blieb klar, und kein Schnee war zu erwarten.

Mythor, Buruna und Gapolo mit Lamir ritten langsam auf die bedeckten Wagen zu, die sich zu einem Kreis formiert hatten und zwischen denen Männer, Frauen und Kinder zu erkennen waren, wie sie geschäftig verschiedenen Tätigkeiten nachgingen. Zelte wurden aufgeschlagen und Feuer entfacht.

Ein Trupp Reiter kam den Freunden entgegen, als sie noch drei, vier Bogenschüsse von der Karawane entfernt waren. Es waren Bauern, und in ihren Händen hielten sie schwere Lanzen drohend auf die Ankömmlinge gerichtet.

Mythor bedeutete Gapolo und Buruna stehenzubleiben. Er selbst ritt den Männern entgegen, beide Arme weit von sich gestreckt, zum Zeichen seiner Friedfertigkeit. Misstrauische Blicke begegneten ihm, als die Reiter vor ihm haltmachten. Dann erkannten sie das Einhorn, und neugierige Blicke wanderten zum Schwert in der Scheide.

»Wir kommen als Freunde!« rief Mythor. »Wir sind auf der

Flucht wie ihr, müde und hungrig. Wollt ihr uns für die Nacht bei euch aufnehmen?«

Die Reiter schienen nicht recht zu wissen, wie sie sich zu verhalten hatten. Mythor hörte zwar, wie sie untereinander tuschelten und einmal sein Name fiel, doch sie hatten die Verantwortung für ihre Frauen und Kinder zu tragen und obendrein auf ihrem Weg vielleicht sehr böse Erfahrungen mit umherstreunenden Überlebenden der Schlacht machen müssen, die nun, aller Hoffnung beraubt, brandschatzend und plündernd über das Land zogen.

Vielleicht hatten sie gehört, dass er und die Heerführer für die Niederlage auf dem Hochmoor verantwortlich gemacht wurden.

»Du bist der, den sie den Sohn des Kometen nennen!« rief der Anführer des Trupps, und es war eine Feststellung, keine Frage. »Du sollst uns willkommen sein. Aber wer sind deine Begleiter?«

»Meine Freunde«, antwortete Mythor, »und die euren. Einer von ihnen ist krank. Habt ihr einen Heilkundigen in eurer Mitte?«

Der Anführer ritt zu Gapolo hinüber, musterte zuerst den Salamiter und dann Lamir, der vor Gapolo auf dem Sattel lag. »Das sieht böse aus«, sagte er. »Ja, wir haben eine, die sich aufs Heilen versteht, aber ob sie diesem hier noch helfen kann.«

Der Mann kam an Mythors Seite, betrachtete das Einhorn fast ehrfürchtig und nickte. »Ihr sollt uns willkommen sein. Wir können jeden starken Arm brauchen. Mächtig viel Gesindel ist in diesen Tagen unterwegs.«

Sie ritten auf die Wagenburg zu.

»Woher kommt ihr?« fragte Mythor, erleichtert darüber, dass ihm niemand Fragen nach der Schlacht stellte.

»Aus Akinlay. Ich bin Wolvur. Unsere Stadt wurde von den Caer genommen, schon Tage vor dem Ende.«

»Ich weiß«, sagte Mythor, der leicht erschauerte, als er Wolvur vom »Ende« reden hörte. Diese Umschreibung der Niederlage drückte aus, in welcher Stimmung sich diejenigen befanden, die abseits vom Kampfgeschehen den Ausgang der Schlacht erlebt hatten. »So wie Elvinon und Nyrngor, Darain und.«

»Die ganze Lichtwelt wird ihnen gehören«, knurrte Wolvur. »Nichts hält sie mehr auf. Sie besetzen das ganze Land, und wer nicht flieht, wird zum Bleiben gezwungen und versklavt, magisch beeinflusst, bis er eine Hülle ohne Seele ist.« Der Anführer der Flüchtlinge aus Akinlay lachte rau. »Wir haben auf unserem Weg andere getroffen, die im letzten Moment entkommen konnten und von den Gräueln berichteten, die sie beobachten mussten. Selbst Kinder und gebärfähige Frauen werden verschleppt.«

»Verschleppt?« fragte Mythor. »Nach Norden?«

»Überallhin, wo die Inselhorden sich breitmachen. Manche von uns glauben, dass sie die entführten Frauen dazu benutzen wollen, um mit ihnen ihre dämonische Brut zu zeugen.«

»Sie werden das ganze Land mit ihrer Schwarzen Magie erdrücken«, sagte einer der anderen Akinlayer.

Sie erreichten das Lager. Zwischen zwei Wagen ritten sie ein und saßen ab. Gapolo trug Lamir zu einem Zelt, auf das Wolvur wies.

Neugierige, ängstliche Blicke folgten den Freunden, als sie sich an eines der Feuer setzten. Es wurde rasch dunkel. Die Kinder, unter ihnen auch Säuglinge, verschwanden unter den Wagenplanen. Hin und wieder waren ihr Geschrei und die tröstenden Worte einer Mutter zu hören. Frauen brachten Wein und Dörrfleisch herbei, und Buruna holte zwei der eigenen Flaschen und den Rest Schinken aus den Satteltaschen der Pferde, die bei den Reittieren der Flüchtlinge standen.

Mythor starrte in die Flammen, nachdem alles gesagt war, was zu berichten war. Er fragte sich, ob die Caer inzwischen kehrtgemacht hatten und auf der Yarl-Straße zurückgeritten waren. Möglich war auch, obwohl Mythor nicht recht daran glauben konnte, dass sie zu Opfern ihrer eigenen dämonischen Kreaturen geworden waren.

Und Hark und Horus?

Mythor war sicher, dass sie noch im Lauf der Nacht auftauchen würden, und bereitete die Akinlayer darauf vor. Es waren freundliche Leute, nun, da sie ihre Scheu verloren hatten. Wolvur stand auf und verschwand für eine Weile vom Feuer. Als er zurückkehrte, forderte er Mythor zum Mitkommen auf und führte ihn zu dem Zelt, in dem Lamir auf einigen Decken lag. Über ihn gebeugt kauerte ein altes Weib mit weißem Haar und wettergegerbter Haut. Als sie die beiden Männer eintreten sah, wich sie von Lamirs Lager zurück. Mythor hockte sich vor den Barden.

*

Der Sänger schlief. Das rote Ärmelkleid war über der Brust geöffnet worden. Auch die Schuhe standen neben seinem Lager. Die Bisswunden waren von einer grünlichen Salbe und darauf gestreuten Kräutern bedeckt. Mythor erschrak, als er sah, wie weit die Verfärbung der Haut schon fortgeschritten war. Die Beine und der Arm waren schwarzgrau.

»Wird er leben?« fragte Mythor flüsternd.

»Wenn er die nächsten Stunden übersteht, kann er gesund werden«, antwortete die Alte schrill. »Die Salbe wird das Gift aus seinem Körper ziehen, aber das hilft ihm nur etwas, wenn es ihn nicht schon innerlich zerfressen hat.«

Mythor stand auf, warf noch einen Blick auf den Barden und nickte zögernd. Dann drehte er sich um und legte der Alten eine Hand auf die Schulter. »Tu für ihn, was du kannst, gute Frau«, bat er.

»Du wirst es tun, nicht wahr, Murnja?« sagte Wolvur grimmig.

»Geht jetzt und lasst mich mit ihm allein.«

Draußen vor dem Zelt fragte Mythor: »Besitzt sie. Kräfte?«

»Du meinst, ob sie etwas von Zauberei versteht?« Wolvur lachte. »Das weiß niemand von uns so genau. Zwar wird sie deinen Freund jetzt mit allerlei Beschwörungen bedenken, doch wir vertrauen eher ihren Salben und Kräutern. Vielen von uns hat sie das Leben zurückgegeben, aber sie kannte die Gifte, die in uns waren.«

Mythor verstand den Hinweis.

»Eine Zauberin«, sagte Wolvur, »ist sie allerdings, wenn auch auf eine andere Art. Sie ist eine Kundige Frau und versteht sich auf alle Arten von Liebeszauber. Schon manchem hat sie damit in Herzensnöten geholfen.« Der Akinlayer grinste. »Wenngleich einige der so Beglückten sie hinterher dafür am liebsten umgebracht hätten.«

Die letzten Worte hatte Wolvur gesprochen, als sie schon wieder am Feuer saßen. Buruna erwartete Mythor voller Ungeduld. Nun, da keine unmittelbare Gefahr zu drohen schien, mochte sie sich eine leidenschaftliche Nacht mit Mythor erwarten.

Dieser jedoch enttäuschte sie aufs neue. Zu viele Gedanken spukten in seinem Kopf herum, und er durfte Gapolo nicht zu lange aus den Augen lassen.

Der Salamiter sah nicht einmal auf. Er saß da und starrte in die Flammen, und Mythor fragte sich plötzlich, ob er das Recht hatte, den Salamiter zu einem Leben in Schande und Qualen zu zwingen.

Nachdem gegessen und getrunken worden war, legten die Akinlayer sich schlafen. Sie verschwanden in Zelten oder unter den Planen der Wagen. Eine Handvoll Bewaffneter postierte sich um die Wagenburg und übernahm die erste Wache. Ringsum war alles still. Nur gelegentliches Kinderweinen und flüsternde Stimmen aus den Zelten waren zu hören.

Insgesamt schätzte Mythor die Zahl der Flüchtlinge auf knapp zweihundert. Wie viele solcher Züge mochten noch nach Süden unterwegs sein? Bald würde kein Volk mehr in seiner Heimat leben. Angehörige aller Stämme würden sich auf neuem Land zusammenfinden und neue Siedlungen errichten, bis die Caer auch dort erschienen.

Im Süden.

Mythor wollte nicht daran denken, wie es dort aussah, wenn Gapolos Schilderungen der Wahrheit entsprachen. Salamos, Leone, die Karsh-Länder - war auch dort die Finsternis auf dem Vormarsch, um die Bewohner der Lichtwelt von Norden und von Süden in die Zange zu nehmen?

Das Knistern der brennenden Scheite riss den Sohn des Kometen aus seinen Gedanken. Mythor schob neues Holz ins Feuer und bemerkte erst jetzt, dass Buruna nicht mehr an seiner Seite saß. Er blickte sich um. Nur noch Gapolo und eine Handvoll Akinlayer hielten sich im Freien auf.

»Unsere Wege werden sich trennen, Mythor«, sagte Gapolo plötzlich, ohne aufzublicken. »Ich kann mein Versprechen nicht halten und bitte dich, mich davon zu entbinden. Ich muss in meine Heimat und dort die Wahrheit über die Schlacht berichten.«

Mythor sagte lange Zeit nichts. Er verstand den Freund nur zu gut. Gapolo wollte reinen Tisch machen. Aber er würde auf Ablehnung stoßen, immer wieder. Die Salamiter waren ein zu stolzes Volk, um ihm schnell zu verzeihen.

»Ich werde dich nicht halten«, sagte der Sohn des Kometen schließlich. »Wann willst du aufbrechen?«

Jetzt fuhr der Kopf des jungen Fürsten in die Höhe. Unglaube und Dankbarkeit standen in seinem Blick. Die züngelnden Flammen warfen gespenstische Schatten auf sein Gesicht.

»Gleich morgen«, antwortete Gapolo. »Sobald die Sonne aufgeht.«

»Mein Weg führt nach Südwesten, vielleicht nach Leone«, sagte Mythor. »Es wäre kein großer Umweg für mich, wenn ich dich ein Stück begleiten würde. Erlaube mir wenigstens das, Gapolo, und ich entbinde dich deines Versprechens.«

Der Salamiter rang sichtbar mit sich. Schließlich stimmte er zu. »Du solltest nach Buruna sehen«, sagte er. »Ich weiß, dass sie es war, die das Pergament aus deinem Wams genommen hat. Und sie hörte, wie Wolvur den Liebeszauber der Kundigen Frau erwähnte.«

»Danke«, sagte Mythor nur. Mehr brauchte Gapolo ihm wahrhaftig nicht zu sagen.

Mythor verließ das Feuer und stand Augenblicke später im Zelt der Alten. Lamir lag schwer atmend auf seinem Lager, aber das nahm Mythor kaum wahr. Er erstarrte.

Buruna kniete mit dem Rücken zu ihm vor einer kleinen Decke, auf der eine Öllampe brannte. Die Alte war völlig in eine Beschwörung vertieft und bemerkte ihn ebenfalls noch nicht. Und in ihren Händen hielt sie das Pergament mit dem Abbild Fronjas!

»Weiche aus ihm!« zischte die Alte ganz leise und machte mit einer Handfläche kreisende Bewegungen über dem Pergament. »Weiche aus dem Manne Mythor! Gib ihn frei! Fahre aus seinem Geist und seinem Herzen! Gib ihn frei für diese, die dich nun durch ihre Hände und das Feuer der Reinheit für immer verbannen wird. Brennen sollst du! Brennen!«

Noch ein paarmal folgten diese Worte und die kreisenden Handbewegungen. Mythor konnte nicht fassen, was er da sah. Er schluckte, und nur mit Mühe konnte er noch an sich halten. Dann aber, als Buruna das Pergament nahm und die Alte die Abdeckung der Öllampe entfernte, stieß er einen Schrei aus und stürzte vor. Ehe Buruna das Pergament in die Flammen halten konnte, war er heran und riss es ihr aus der Hand.

Die Alte schrie schrill und kroch auf allen vieren in die hinterste Ecke des Zeltes, schlug beide Hände vors Gesicht und begann laut zu jammern und zu zetern.

Buruna drehte sich ganz langsam um, sah Mythor über sich, sprang auf und rannte an ihm vorbei aus dem Zelt.

Kein Muskel zuckte in Mythors Gesicht, als er das Pergament betrachtete. Buruna hatte es nicht beschädigt. Fronjas Antlitz sah ihm überweltlich schön wie immer entgegen.

»Schlange«, murmelte Mythor. »Wahrlich, Alte, ich hätte dich brennen lassen wie sie.«

Vor dem Zelteingang entstand Lärm. Wolvur und zwei bewaffnete Akinlayer stürmten herein. Blitzschnell ließ Mythor das Pergament unter seinem Wams verschwinden, und erst jetzt fühlte er, wie heftig sein Herz schlug.

»Du brauchst nichts zu sagen«, knurrte der Anführer der Flüchtlinge. »Wir haben deinen Schatz aus dem Zelt laufen sehen und ihn uns geschnappt. Sie hat uns alles gebeichtet.«

Wolvur schritt an Mythor vorbei auf die Alte zu. Er zerrte sie an ihren Lumpen in die Höhe und rüttelte sie, bis ihr Jammern verstummte.

»Du hast dich dazu hergegeben, die unseren Freunden gewährte Gastfreundschaft zu missachten, Murnja.« Im flackernden Lampenlicht wirkte sie tatsächlich wie eine Hexe, und bei dem Gedanken daran, dass Lamir von ihr »behandelt« wurde, erschauerte Mythor.

Doch Wolvur schien seine Befürchtungen zu kennen. »Du wirst diesen jungen Barden gesund pflegen, Murnja. Ich weiß, dass du es tun wirst, denn sonst wirst du als Hexe brennen, darauf mein Wort!«

Der Akinlayer ließ sie los und zog Mythor mit sich aus dem Zelt. »Mach dir keine Sorgen um deinen Freund«, sagte er, als sie weit genug fort waren. »Er wird leben, wenn es auch nur die geringste Aussicht dafür gibt. Murnja wird nun die beste Heilerin sein, die er sich wünschen kann.«

*

Am nächsten Morgen brachen Mythor und Gapolo auf. Lamir hatte das Bewusstsein wiedererlangt und die Freunde erkannt. Beine und Arme waren schon nicht mehr so dunkel, und auch das Fieber ging zurück.

Buruna war Mythor aus dem Weg gegangen. Nur Gapolo hatte kurz mit ihr gesprochen. Sie wollte bei Lamir bleiben und mit diesem nach Leone weiterziehen, sobald er ganz gesund war. Bis dahin war ihnen die Gastfreundschaft der Akinlayer gewiss, die Mythor herzlich verabschiedeten. Lamir hatte Tränen in den Augen, als Mythor ihm Mut zusprach, und der Sohn des Kometen wünschte sich nichts sehnlicher, als bald wieder die Klänge der verstimmten Laute zu hören.

Natürlich hoffte Buruna darauf, Mythor in Leone wiederzutreffen, wenn sein Zorn auf sie erst einmal verraucht war. Mythor hatte jedenfalls nicht das Bedürfnis, sie an diesem Morgen noch einmal zu sehen. Er hatte die ganze Zeit über geahnt, dass sie ihm das Pergament im Schlaf entwendet hatte. Aber dass sie so weit gehen würde, es zu zerstören.

Kurz vor Anbruch des Morgens waren zu Mythors größter Erleichterung Hark und Horus im Lager aufgetaucht.

Das Ziel der Freunde war zunächst der Yarl-Pass, jene Engstelle in den Vorbergen an der Grenze zwischen Tainnia und Salamos. Mythor erinnerte sich noch daran, wie die Salamiter damals versuchten, die Nomaden aufzuhalten, indem sie Barrikaden und ähnliche Hindernisse errichteten - vergeblich. Bei dieser Gelegenheit war es auch zur ersten, allerdings flüchtigen und eher einseitigen Begegnung zwischen ihm und Gapolo gekommen, der damals selbst noch ein Halbwüchsiger war.

Der Boden war noch hart vom nächtlichen Frost. Ein eisiger Wind blies den beiden Reitern ins Gesicht. Unangefochten ritten sie den ganzen Tag. Nur zweimal rasteten sie. Gapolo stieg widerwillig vom Pferd und drängte schon nach kurzer Zeit wieder zum Aufbruch. Ansonsten redete er nicht viel, aber er kannte das Land, und wie er vorausgesagt hatte, erreichten er und Mythor mit seinen Tieren am Abend den Pass.

Mythor war es rätselhaft, was den Salamiter dazu trieb, die Grenze zu seinem Land gerade dort zu überqueren und auf oder dicht neben der Straße des Bösen nach Süden weiterzureiten. Gapolo hatte etwas im Sinn, was er noch verschwieg. Und Mythor stellte vorerst keine Fragen, denn ein Passieren des Passes war nicht mehr möglich.

Mythor hatte erwartet, hier den gleichen Pflanzendschungel wie weiter nördlich vorzufinden, doch seltsamerweise war dies nicht der Fall. Es mochte mit dem zusammenhängen, was die Freunde aus sicherer Entfernung von einer Anhöhe aus in der Abenddämmerung beobachteten. Gapolo fluchte leise vor sich hin. Dort, wo sich vor zehn Jahren die Yarls durch den Engpass gewälzt hatten, waren Caer dabei, den Pass zu befestigen. Feuer brannten, und Hunderte von Kriegern und Sklaven gingen Beschäftigungen nach, deren Sinn für Mythor nicht erkennbar war. Was er sah, erinnerte ihn allerdings an die Befestigung der Yarl-Straße weiter nördlich. Diesmal jedoch bekam er keine Gelegenheit dazu, von den Felsen zu steigen und sich anzugleichen, denn Gapolo weigerte sich, soviel Zeit zu »vergeuden«. Und je näher die Grenze zu Salamos gekommen war, desto unruhiger war der Worsunge geworden. Mythor musste ihm folgen, wollte er sich nicht ewig Vorwürfe machen.

Es erwies sich, dass Gapolo hier im hügeligen Grenzland genügend Schleichwege kannte, um auch in der Dunkelheit mit Mythor ungehindert und sicher nach Salamos zu kommen. Sobald sie den Pass genügend weit hinter sich gebracht hatten, ritt er in einem Bogen zurück zur Straße des Bösen. Als Mythor in der Ferne Dutzende von großen Feuern und in deren Schein turmhohe Pflanzenungetüme sah, brachte er Pandor zum stehen.

Gapolo drehte sich im Sattel um und zügelte sein Pferd. »Was ist?« fragte er ungeduldig. »Warum reitest du nicht weiter?«

Mythor schüttelte den Kopf. »Gapolo, bisher habe ich dir keine Fragen gestellt, weil ich hoffte, dass du weißt, was du tust. Nun sind wir in Salamos. Warum willst du zur Yarl-Straße zurück?«

»Ich. muss!« brachte der Salamiter trotzig hervor. »Sieh die Feuer! Dort kämpfen meine Leute gegen die Saat des Bösen! Ich sagte dir, dass die Mörderpflanzen hier alles zu überwuchern begonnen haben. Wie kann ich besser meine Tapferkeit beweisen, als dass ich ihnen in ihrem Kampf helfe?«

»Oder indem du dabei stirbst? Gapolo, willst du zum Märtyrer werden?«

»Nicht mehr, Mythor. Glaub mir das. Es gibt einen anderen Weg, um.« Gapolo biss sich auf die Lippen, als habe er zu viel preisgegeben. »Es gibt einen anderen Weg ins Reich der Heroen.«

»Und diesen Weg willst du gehen?«

»Wenn es sein muss, ja. Und diesmal bitte ich dich, mich zu meinem letzten Ziel zu begleiten.«

»Du willst nach wie vor den Tod«, stellte Mythor fest.

»Wenn es so sein muss, ja!« schrie der Salamiter und schlug die eisernen Beinschienen hart in die Seiten seines Pferdes. »Auf dem Lilienhügel!«

Damit galoppierte er davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Mythor folgte ihm, erschüttert und im Bewusstsein, den Freund nun nicht mehr von dem abbringen zu dürfen, was er vorhatte. Zu groß war sein Stolz, und zu sehr war er gekränkt worden. Strenger noch als zu anderen waren die Salamiter zu sich selbst. Nein, Gapolo hatte seinen Entschluss schon lange vorher getroffen, und nur sein Mythor gegebenes Versprechen hatte ihn davon abgehalten.

Mythor folgte Gapolo in geringem Abstand, bis sie die Feuer erreichten. Und er würde mit ihm zum Lilienhügel reiten, was für ein Ort dies auch immer sein mochte. Denn dies war das letzte, was er für ihn tun konnte.

Hier, im hügeligen Grenzland, wo Salamos, Tainnia, Ugalien und das Karsh-Land aufeinandertrafen, lebten die Worsungen. Hier war Gapolos Heimat, und die Männer, die den Dämonenpflanzen mit Feuer zu Leibe rückten, waren einst seine Freunde und Nachbarn gewesen.

Nun sahen sie sich nur kurz um, als sie ihn und Mythor heranreiten hörten, drehten sich wieder den Feuern zu und taten gerade so, als sei er Luft.

Gapolo saß ab und ging auf eine Gruppe von Bauern zu, die mit Pechfackeln und Schwertern gegen die Pflanzenmauer anrückten, die sich hier scheinbar endlos an der Straße des Bösen entlang zog. Es gab keine Lücken mehr wie weiter nördlich. Hier war alles zugewachsen, und die Pflanzen breiteten sich weiter aus. Von der Yarl-Straße aus fraßen sie sich ins Land wie lange Kolonnen von Kriegern. Der Grund für den nächtlichen Eifer der Worsungen wurde klar, als Mythor einen Trupp Reiter gewahrte, der zur Verstärkung anrückte. In der Richtung, aus der sie kamen, lag im fahlen Licht des abnehmenden Mondes eine kleine Siedlung, auf die sich einer der Pflanzenkeile zuschob. Mythor sah, wie die Schlangengewächse sich mit der Spitze zum Boden beugten und die roten Speerspitzen abschossen, oft ganze Steinwürfe weit. Und dort, wo die Samenträger ins Land fuhren, schnellten sich nur Augenblicke später neue Pflanzen aus der Erde, wuchsen in Stunden zu ihrer vollen Größe und schossen selbst neue Samen ab.

Mit langen Holzwällen, die sie vor ihnen aufschichteten und anzündeten, versuchten die Worsungen sie aufzuhalten, und immer wieder verschossen die Pflanzen ihren Samen dann in andere Richtungen. Sie umgingen die Hindernisse regelrecht, so dass Mythor sich unwillkürlich fragte, ob sie Verstand besaßen.

Der Gedanke war absurd. Sie waren von einer unglaublichen Gier besessen, der Gier nach Leben und Zerstörung. Immerhin schien das Feuer ihnen zu schaffen zu machen. Wo die Worsungen Glut um die Stämme häuften, verendeten die Pflanzen innerhalb kurzer Zeit, doch vorher starben viele Männer, die sich zu nahe an sie heranwagten. Blind rannten sie mit den Schwertern gegen die biegsamen Stämme an, obwohl die Klingen wie an Stahl abprallten.

Und über allem lag das schaurige Ächzen, Stöhnen und Singen der Schlangengewächse. Männer schienen von der Melodie verzaubert zu werden und gingen wehrlos in den Tod. Die Stämme peitschten umher und schleuderten die roten Spitzen nach jedem, der in ihre Reichweite kam.

Das alles nahm Mythor innerhalb weniger Augenblicke wahr. Jetzt war Gapolo an einem der Feuer angelangt und wollte nach einem brennenden Scheit greifen. Drei Männer stellten sich ihm einfach in den Weg, mit dem Rücken zu ihm. Sie fanden es offensichtlich nicht einmal der Mühe wert, ihn anzusehen. Grenzenlos musste ihre Verachtung für ihren Fürsten sein, und auf grausamste Weise ließen sie ihn sie spüren.

Die Kunde von dem, was auf dem Hochmoor geschehen war, war also schon bis hierher gedrungen, erkannte Mythor. Er musste an sich halten, um den Verblendeten nicht eine Lektion zu erteilen, die sie so schnell nicht vergessen sollten. Doch das war allein Gapolos Angelegenheit. Jede Einmischung Mythors musste für ihn eine weitere Demütigung bedeuten. Er musste allein damit fertig werden.

»Bleib hier, Hark!« sagte Mythor, als der Bitterwolf wütend zu knurren begann.

Gapolo redete auf die Männer ein. Nicht ein einziger drehte sich zu ihm um. Wohin er auch ging, verstellten sie ihm den Weg, bis ihm die Geduld riss.

Der junge Worsunge schlug einen der Bauern, die ihn am Weitergehen hinderten, von hinten nieder. Einen zweiten betäubte er durch einen Schlag mit der flachen Klinge. Blitzschnell stürmte er durch eine Lücke auf ein Feuer zu und riss ein Scheit heraus.

»Kommt mir nicht näher!« schrie er. »Das ist unser aller Kampf!«

»Du gehörst nicht mehr zu uns!« schrie eine raue Stimme. »Verschwinde, Elender!«

»Redet nicht mit einem räudigen Hund, der euch die Beine nässt! Erschlagt ihn!«

»Er ist die Klinge nicht wert!«

Gapolos Schultern sanken herab. Mythor hielt sich zum Eingreifen bereit, doch wieder wandten sich die Salamiter ab, um auf breiter Front den aussichtslosen Kampf gegen die Pflanzen aufzunehmen.

Wortlos, mit hängendem Kopf kehrte Gapolo zurück und stieg in den Sattel. Kurz blickte er Mythor an, und der Schein der Feuer reichte aus, um die Qualen des Worsungen erkennen zu lassen.

»Komm«, sagte Gapolo nur. Er wollte sein Pferd antreiben und nach Westen reiten, als ein Aufschrei aus mehreren Kehlen ihn und Mythor zusammenzucken ließ.

Fünf, sechs Schlangenpflanzen beugten ihre Spitzen blitzschnell herab und verschossen ihre Samenträger gleichzeitig um eine Gruppe von Salamitern herum. Noch bevor die Männer davonlaufen konnten, sprangen überall vor ihnen die peitschenden Schlangen aus dem Boden. In abergläubischer Furcht wichen die Eingeschlossenen zurück.

»Warte hier!« rief Mythor Gapolo zu. Und schon galoppierte er auf Pandor auf die schnell in die Höhe schießenden Stämme zu, Alton in der Rechten. So schnell, dass das Auge es kaum erfassen konnte, ritt er um die Ableger herum, und Alton durchteilte klagend die Luft und fällte einen Stamm nach dem anderen.

»Das soll euch lehren, den Stab über andere zu brechen!« rief Mythor den fassungslosen Männern zu. »Es kommt der Tag, an dem ihr zu Erain flehen werdet, Recken wie den in eurer Mitte zu haben, den ihr Elenden verschmäht!«

Mythor blickte sich nicht um. Seite an Seite mit Gapolo ritt er davon, und weithin waren die Feuer vor der peitschenden, singenden und ächzenden Wand zu sehen.

»Ich musste es tun«, sagte Mythor. »Nicht um deinetwillen!«

»Du bist ein wahrer Freund, Mythor. Aber auch du änderst nichts mehr an meinem Entschluss. Ich habe genug gesehen.«

Als der Worsunge sein Pferd antrieb und nach Südwesten ritt, da wusste Mythor, dass irgendwo dort der Lilienhügel lag.

*

Sie ritten zwei Tage lang, bis Gapolo sein Reittier in langsameren Schritt fallen ließ und die Unruhe der letzten Tage zusehends von ihm abfiel. Nachts hatten sie in Gehöften geschlafen, deren Bewohner ihr Zuhause erst vor kurzem verlassen hatten. Schon von hier flohen die Menschen, dachte Mythor bitter. Und von Norden her kamen immer mehr, die sich hier Sicherheit erhofften.

Dreimal hatten sie Flüchtlingskarawanen aus der Ferne gesehen, und einige Male waren sie Salamitern begegnet, die nicht zu Gapolos Stamm gehörten, ihn aber dennoch ihre ganze Verachtung spüren ließen. Doch nun schien das alles von Gapolo abzuprallen. Er war dabei, seinen Frieden mit sich zu machen.

Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als der Worsungen-Fürst sein Pferd zügelte und auf einen mächtigen Hügel inmitten des hier ebenen Landes zuritt. Mythor kniff die Augen zusammen und erkannte unzählige an den Hängen errichtete primitive Lehmhäuser, die wahllos ineinander verschachtelt erschienen.

»Der Lilienhügel«, sagte Gapolo mit Ehrfurcht in der Stimme. »Hierher kommen Stammesführer, um zu sterben.

Hier tragen Krieger ihre Ehrenhändel aus, und hierher kommen Entehrte, um sich von der Schande reinzuwaschen und doch noch Eingang ins Land der Heroen zu finden. Hier liegen die Helden vieler Schlachten begraben und jene, die an diesem Ort gerichtet wurden.«

»Gapolo.«, begann Mythor, doch der Salamiter brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Er sah ihn an, und ein eigentümlicher Glanz lag in seinen Augen, als er Mythor zunickte und anlächelte, zum erstenmal seit der Schlacht von Dhuannin.

»Trotze nicht dem Schicksal, das in den Händen größerer Mächte als derer des Lichtes und der Finsternis liegt«, sagte der Worsunge. Die Wintersonne ließ sein schulterlanges, gelocktes schwarzes Haar an Stellen golden schimmern. Kein Lufthauch regte sich, als täten die Elemente das Ihre dazu, diesem Augenblick die nötige Würde zu verleihen.

Groß war der Schmerz in Mythors Herz, groß die Versuchung, den liebgewonnenen Freund mit Gewalt an seinem Vorhaben zu hindern.

Ein Blick in Gapolos Augen genügte, um diese Absicht zerbröckeln zu lassen. »Erzähl mir mehr vom Lilienhügel«, forderte er den Salamiter auf, als sie nun langsam weiterritten.

Je näher sie kamen, desto mehr Einzelheiten konnte Mythor erkennen. Die Lehmhäuser waren neben- und übereinander gebaut. Schmale Wege führten zwischen ihnen hindurch, weiter auf die Kuppe des Hügels zu, die sich den Blicken noch entzog. Vereinzelt stehende hohe Birken reckten ihre kahlen weißen Stämme erhaben dem Himmel entgegen.

»Der Lilienhügel ist seit alters her ein heiliger Ort«, sagte Gapolo bereitwillig. »Eine Kultstätte, solange die Erinnerung zurückreicht. Vor langer Zeit wurde sie von den Sarronen errichtet, den Ureinwohnern dieses Landes. Für uns Salamiter, egal welchen Stammes, wurde sie Heldenfriedhof, Richtstätte und Kampfarena zugleich. Die meisten der Gebäude, die du siehst, sind Grüfte, in denen die Gebeine unserer toten Helden ruhen. Und noch im Tod sind sie erhaben.«

»Sie werden einbalsamiert?«

»In Lehm verpackt, ob sie nun aufgebahrt hierhergebracht wurden oder auf dem Hügel im Zweikampf fielen. Die Lehmform zeigt sie allen, die hierher pilgern, in ihrer im Tod eingenommenen Haltung.«

Schweigend ritten sie weiter, bis sie die ersten Lehmbauten erreichten. Durch eine Gasse ging es weiter den Hügel hinauf. Der Boden war mit behauenen Steinen gepflastert, und dunkle Öffnungen klafften in den Bauten. Ein-, zweimal sah Mythor neugierige Augen auf sich und Gapolo gerichtet. Doch jene, die bei den Toten lebten und wachten, zeigten sich nicht noch nicht.

Gapolo sah zum Himmel auf und lächelte wieder versonnen. »Wir haben uns eine gute Zeit ausgesucht«, sagte er.

Mythor wurde hellhörig. Wir?

Ein Verdacht beschlich ihn, ganz vage, aber der Gedanke, der Mythor kam, musste töricht sein. Dennoch: Wieso wurde er als Fremder nicht von dieser heiligen Stätte gewiesen? Oder war es üblich, dass diejenigen, die hier den Tod suchten, einen Begleiter mitbringen durften, der aller Welt von ihren letzten Augenblicken kündete?

Mythor wünschte sich, mehr über die Sitten der Salamiter zu wissen. Wortlos ritt er hinter Gapolo den gepflasterten Pfad hinauf, bis die Lehmhäuser hinter ihnen zurückblieben. Nun, da er von oben auf sie hinabblickte, kamen sie ihm vor wie ein Wall um den eigentlichen Hügel, durch den keiner gelangen sollte, der nicht befugt war, die Kultstätte zu betreten. Und durch den keiner mehr zurückkommen sollte, der die heilige Stätte betreten hatte?

Zu beiden Seiten des Pfades breiteten sich nun blühende Gärten aus. Blumen und Sträucher, die auch im Winter gediehen, rahmten große rechteckige Felder ein, auf denen zwischen Lilien geschliffene Steine mannshoch aus dem Boden ragten, mit allerlei Inschriften versehen.

Der Weg führte geradlinig auf die Kuppe zu. Als ein anderer ihn kreuzte, hielt Gapolo sein Pferd an und deutete mit ausgestrecktem Arm nach links. »Die Totenweiber«, sagte er.

Ganz in Weiß gehüllte Frauen kamen in einer Prozession heran, eine seltsam eindringliche Melodie summend. Erst jetzt sah Mythor den Salamiter, der ihr Ziel war.

Vornübergebeugt kauerte er zwischen blühenden Lilien. Auf den ersten Blick wirkte er wie einer, der in ein stilles Gebet versunken war. Dann sah Mythor die schmale Klinge, die aus seinem Rücken ragte, und die Hände vor seinem Leib, die noch im Tod den Griff des Schwertes umklammerten, mit dem er sich selbst gerichtet hatte.

Mythor erschauerte. Die Totenweiber erreichten den Selbstmörder und begannen, sich an ihm zu schaffen zu machen.

»Was sind das für Frauen, Gapolo?«

»Sie hausen zeitlebens hier«, antwortete der Worsunge. »Sie sind es, die die Toten salben und zur letzten Ruhe betten.« Gapolo lächelte. »Ich kenne diesen Mann nicht. Er gehört einem anderen, weit von hier beheimateten Stamm an. Doch die Todesart, die er für sich wählte, ist die gleiche, die auch ich für

mich bestimmt habe.«

Sie ritten weiter bergauf, während die Totenweiber einen klagenden Gesang anstimmten. Mythor sah sich nach Hark um. Offensichtlich wartete der Bitterwolf unten vor den Lehmhäusern auf ihn, und auch Mythor sehnte den Augenblick herbei, in dem er wieder auf dem Weg fort von hier war.

Andererseits berührte ihn der vollkommene Friede, der von hier ausstrahlte. Dieser Ort war eine Insel in einer Welt des Kampfes, der Umwälzungen und der allgegenwärtigen Angst.

»Es leben nur diese Weiber hier?« fragte Mythor nach langem Schweigen. Sie begegneten niemandem mehr. Nur an einigen Stellen auf den gepflegten Feldern waren Frauen dabei, den Boden von Unkraut zu säubern.

»Auch Männer«, sagte Gapolo. »Selbst diese Stätte ist nicht gefeit gegen Abenteurer, die hier Schätze zu finden hoffen. Sie muss verteidigt werden. Doch warum fragst du?«

Mythor stellte die Frage, die ihn immer mehr beschäftigte: »Ist es Brauch, dass Angehörige anderer Völker eure Helden auf dem letzten Ritt bis hierhin begleiten dürfen?«

Gapolo zügelte sein Pferd und wartete, bis Mythor mit ihm gleichauf war. Dann legte er ihm eine Hand auf die Schulter und sagte mit einem Lächeln, aus dem nichts als aufrichtiges Wohlwollen sprach: »Bis hierhin und zum letzten Schritt ihres Weges, Mythor. Glaubst du denn, ich wollte dir den Eingang ins Reich der Heroen verwehren? Nie hatte ich einen besseren Freund als dich, und ich bin dir die Ehre schuldig, dich mit auf die Reise zu nehmen.«

Mythor wich zurück. »Was sagst du da?«

»Du hast richtig gehört, Mythor. Der Tod wird die Bande unserer Freundschaft nicht zerreißen. Gemeinsam werden wir aus dieser Welt scheiden und in eine bessere, vollkommenere eingehen.«

»Du weißt nicht mehr, was du redest!« rief Mythor aus. »Ich will leben, um für das Licht zu kämpfen!«

Das Lächeln schwand aus dem Gesicht des Worsungen. Lange sah er Mythor in die Augen, und eine Spur von Trauer überschattete sein Gesicht. »Es ist zu spät zur Umkehr, mein Freund. Wusstest du denn wirklich nicht, dass niemand diesen Ort lebend verlassen kann? Wer das versucht, wer angesichts des Todes schwach wird, den erschlagen die Wächter des Hügels. Und dies wäre deiner nicht würdig. Nun komm und bereite dich mit mir vor, denn nur wer allem Weltlichen entsagt hat, findet Eingang ins Paradies der Heroen.«

Kaltes Entsetzen griff nach Mythor, der keiner Worte mehr fähig war. Bestürzt erkannte er, dass Gapolo es ernst meinte.

Mythor sah sich um, als der Worsunge sein Pferd weiter den Hügel hinauftrieb. Der Ring der Lehmbauten dort unten wirkte nun auf ihn wie der Wall einer uneinnehmbaren Festung - einer Falle, aus der es kein Entkommen mehr gab. Mythors Zorn auf den Salamiter war nur von kurzer Dauer. An seine Stelle traten Mitleid und ein Gefühl vollkommener Hilflosigkeit. Gapolo meinte es ja nur gut mit ihm - zu gut. Die Bande der Freundschaft gingen ihm über alles andere, und es war seine aufrichtige Überzeugung, dass er Mythor einen Dienst erwies.

Nein, Mythor konnte ihm nicht lange dafür zürnen, dass er so einfach über sein Leben entschieden hatte. Gapolos Wertbegriffe waren anders als seine, und der Worsunge war bereits so weltabwesend, dass Begriffe wie Licht und Schattenmächte für ihn gegenstandslos geworden waren. Er sah sich bereits im Land der Helden, von einer Schande reingewaschen, die er niemals wirklich auf sich geladen hatte.

Mythor fühlte sich zwischen widersprüchlichen Gefühlen hin und her gerissen. Er durfte jetzt nicht umkehren, nicht bevor Gapolo das getan hatte, was er im Geiste längst vollzogen hatte. Andererseits hatte er nicht die Absicht, selbst hier zu sterben.

Wie viele Wächter mochte es geben? Wie waren sie bewaffnet? Wachten sie, irgendwo versteckt, darüber, dass diejenigen, die hierherkamen, sich selbst den Tod gaben?

In geringem Abstand folgte er Gapolo, bis dieser sein Pferd zum Halten brachte und aus dem Sattel stieg. Ohne seine Habe, nur mit der schmalen Klinge in der Hand, schritt er auf einen von Steinen gebildeten Kreis knapp unterhalb der Hügelkuppe zu, wartete, bis Mythor bei ihm war, und trat in die Mitte des Kreises.

Auch Mythor hatte das Schwert in der Hand. Pandor wartete wenige Schritte vor dem Steinkreis, und Horus war nun am

Himmel zu sehen, wo er lautlos und wachsam seine Bahnen zog.

Mythor wollte den Freund in dem Glauben sterben lassen, er gehe mit ihm in sein Paradies. Er sollte seinen Frieden finden. Mythor aber würde bis zum letzten Blutstropfen kämpfen, um zu leben.

Mythor blieb außerhalb des Kreises stehen, in dessen Mitte sich Gapolo nun auf die Knie fallen ließ.

Lange kauerte er vornübergebeugt, nur den Arm mit dem Schwert zur Seite gestreckt. Es kostete Mythor fast übermenschliche Überwindung, tatenlos zuzusehen und den Todsuchenden nicht im letzten Augenblick noch zurück zu reißen.

Was für ein Leben hätte er ihm geschenkt? Das eines Ausgestoßenen, ewig Ruhelosen, der geächtet und angespien wurde, getreten wie ein Hund, wohin er auch kam!

Dann, als die Sonne ihren höchsten Stand am Himmel erreicht hatte, richtete der Worsungen-Fürst sich auf. Stolz und ungebeugt stand er vor Mythor. Das schwarze Haar schimmerte in der Wintersonne. Gapolos Blick war zum Himmel erhoben. Das Schwert blinkte. Der Brustharnisch hob und senkte sich unter schweren Atemzügen. Gapolos Hand zitterte nicht. Er stand völlig still, und ein Ausdruck war in seinem Gesicht, dass Mythor begann, Ehrfurcht vor diesem Mann zu empfinden.

Gapolo ze Chianez wandte sich ihm ein letztes Mal zu. Er sagte nichts. Nur die Verheißung überweltlichen Glücks sprach aus seinem Blick. Keine Trauer war darin, kein Schmerz. »Ich werde auf dich warten, Mythor«, sagte der Salamiter mit ruhiger Stimme. »Auf ein Wiedersehen dort, wo der Platz für Helden ist.«

Dann legte er den Harnisch ab und brachte die Spitze seiner Klinge an seine Brust. Mit beiden Händen umklammerte er den Griff des Lilienschwerts.

Mythor wandte sich ab, um seine Beherrschung ringend. Er verharrte, bis er einen kurzen, erstickten Laut hinter sich hörte. Dann hielt ihn nichts mehr. Nur fort von hier, nur diesen einen Gedanken hatte er. Pandor kam ihm entgegen. Mythor sprang auf den Rücken des Einhorns und sprengte davon, von Trauer und Verzweiflung geschüttelt.

Ein Zug Totenweiber, die den Hügel heraufkamen, wich entsetzt schreiend vor Pandors weit ausschlagenden Hufen zurück. Wie ein Sturmwind ritt Mythor den Weg hinab, den er mit Gapolo gekommen war.

Vor den Lehmbauten erwarteten ihn die Wächter, Salamiter in blinkenden Rüstungen mit der Lilie auf der Brust und auf schnellen Pferden. Klingen blitzten in der Sonne. Der Weg durch die Gassen war versperrt.

»Über den Hügel, Pandor!« rief Mythor.

In scharfem Galopp ging es ein Stück des Weges zurück, dann trieb Mythor das Einhorn nach Westen. Die Salamiter stimmten wildes Kampfgeschrei an und hefteten sich an seine Fersen. Pandors schnelle Hufe rissen große Erd- und Grasballen aus den gepflegten Anlagen. Es ging immer weiter nach Westen, den Hügel hinab, durch schmale Gassen und über Hindernisse. Von überall her kamen Schreie des Entsetzens.

Bewaffnete stellten sich Mythor in den Weg, Männer in weißen Kutten und mit goldenen Ketten über der Brust.

Mythor ließ Alton kreisen und wehklagen, und die Wächter wichen schreiend zur Seite.

Pfeile flogen heran und verfehlten Mythor nur knapp. Weit nach vorne hängend, die linke Hand in Pandors Mähne gekrallt, erreichte der Sohn des Kometen endlich die letzten Lehmhäuser und sprengte ins Freie. Von rechts kam Hark heran und fegte neben dem Einhorn her. Horus stieß auf die Verfolger herab, doch es waren zu viele, als dass der Schneefalke sie aufhalten konnte.

Ihre Pferde waren schnell, doch Pandor wuchs über sich hinaus. Wie der Wind trug er Mythor davon, und der Lilienhügel schrumpfte schnell hinter ihm. Der Abstand zu den Verfolgern vergrößerte sich, doch sie hatten Mythors Spur, und sie würden dem Frevler folgen.

Die Signale wurden stärker. Nach Südwesten! Nach Leone!

Mythor gönnte sich und Pandor keine Rast, auch nicht, als die Salamiter nicht mehr zu sehen waren und nur eine Staubwolke von den Verfolgern kündete.

*

Zwei Tage und zwei Nächte lang war Mythor ständig auf der Flucht. Hunger und Durst quälten ihn, und die Schlaflosigkeit ermattete seine Sinne.

Er hatte keine Vorräte bei sich, und Hark war längst schon irgendwo im Gebüsch verschwunden. Der Bitterwolf konnte das mörderische Tempo nicht mithalten und würde sich seinen eigenen Weg suchen. Horus hatte zweimal kleine Tiere geschlagen und sie Mythor gebracht. Doch kaum war dieser abgestiegen, um sich und Pandor wenigstens eine Stunde Rast zu gönnen, da tauchten in der Ferne auch schon die Salamiter auf.

Als die Mauern von Leone am frühen Morgen des dritten Tages endlich am Horizont auftauchten, glaubte Mythor einige Herzschläge lang, der in seinen Eingeweiden wütende Hunger und der noch schlimmere Durst gaukelten ihm Trugbilder vor.

Aber es war Leone! Der Anblick der Stadtmauern verlieh dem Gehetzten noch einmal neuen Auftrieb, und das war auch bitter nötig, denn schon waren wieder die Verfolger in der Ferne zu sehen. Und sie kamen bedrohlich schnell näher.

Auch sie sahen nun die Stadt, und sie wussten wie Mythor, dass hier die Entscheidung fallen musste. Mythor kannte die Leoniter längst nicht gut genug, um zu wissen, ob sie ihm Aufnahme gewähren und die Salamiter fortschicken oder ob sie ihn ausliefern würden. Die Hügelwächter jedoch schienen entschlossen zu sein, ihn noch vor den Stadtmauern zu stellen.

»Lauf, Pandor! Lauf um unser Leben!« raunte Mythor dem Einhorn ins Ohr.

Und Pandor lief, während die Signale des Helmes immer drängender wurden. Doch auch das Einhorn war am Ende seiner Kraft.

Kurz nur dachte Mythor, halb auf Pandor liegend, an Lamir und Buruna. Waren sie möglicherweise schon in der Stadt? Unwillkürlich sah er die beiden und Gapolo vor seinem geistigen Auge. Es fiel so schwer, sich damit abzufinden, dass Gapolo nicht mehr bei ihnen sein würde - niemals mehr.

Pandor wurde langsamer. Verzweifelt redete Mythor ihm zu. Immer wieder drehte er sich um. Sie würden ihn erreichen, bevor er um Hilfe bitten konnte.

Und was machte Pandor nun?

Das Einhorn ritt nicht mehr geradewegs auf das Stadttor zu, sondern auf eine seltsame Prozession, die Mythor anscheinend direkt entgegenkam. An der Spitze ritten prächtig gekleidete und gerüstete Krieger mit stark südländischem Aussehen. Dahinter folgten Männer und Frauen in Prunkgewändern. Dann sah Mythor ein Gespann mit Schimmeln, die einen prachtvollen Kampfwagen zogen.

Pandor verfiel in leichten Trab und näherte sich, immer langsamer werdend, dem seltsamen Zug, während die Salamiter von hinten heranstürmten.

Mythor verstand gar nichts mehr, als die Krieger an der Spitze der Prozession ihre Reittiere antrieben und herangaloppierten. Sie umringten ihn.

Dann waren die Salamiter heran. Roh zügelten sie ihre erschöpften Pferde und schwangen die Schwerter.

Die Krieger aus Leone bildeten eine Schutzmauer um Mythor und Pandor. Mit wehenden Bändern geschmückte Lanzen senkten sich den Salamitern entgegen.

»Halt!« dröhnte die Stimme eines Leoniters. »Kehrt um. Dieser Mann steht unter unserem Schutz!«

Ein wütender Aufschrei aus einem halben Dutzend Kehlen war die Antwort. Ungläubiges Erstaunen und unbändiger Zorn standen in den Gesichtern der Salamiter.

»Er gehört uns!« rief ihr Anführer. »Ihr habt kein Recht, ihn seiner Strafe zu entziehen! Gebt den Frevler heraus, der es wagte, die heilige Stätte unserer Stämme zu entweihen!«

Der Leoniter, der gesprochen hatte, ein schlanker, kräftig gebauter, großer Mann in der Blüte seiner Jahre, wirkte betroffen. Mythor spürte das Blut in seinen Schläfen hämmern. Er begriff das alles nicht, was jetzt um ihn herum vorging. Wieso schützten diese Krieger ihn?

Die weitaus bedeutungsvollere Frage war: Wie war das Verhältnis der Leoniter und der Salamiter zueinander? War seine Flucht vom Lilienhügel auch in den Augen dieser prächtig gewandeten Männer ein Frevel, für den er den Tod verdient hatte?

Der Hochgewachsene blickte ihn scheu und unsicher an.

Dann warf er einen Blick hinüber zur Prozession, während die Salamiter immer unruhiger wurden und ihre Pferde ungeduldig mit den Hufen scharrten.

Wem der Blick galt, konnte Mythor nicht feststellen. Doch als der Leoniter sich nun wieder umwandte und die Lanze in seinem Arm leicht anhob, war sein Gesicht hart geworden. »Reitet dorthin zurück, wo ihr hergekommen seid!« sagte er mit Nachdruck. »Dieser Mann bleibt hier.«

»Ihr werdet nicht wagen, ihn uns streitig zu machen!« bellte der Anführer der Salamiter.

»Glaubt ihr?«

Irgend jemand blies in ein Horn. Nur Augenblicke später preschte Reiterei aus dem Stadttor. Hundert Krieger und mehr waren es, die schnell heran waren und sich zu Mythors Beschützern gesellten.

Die Blicke der Salamiter schienen Mythor durchbohren zu wollen. Einige Herzschläge lang sah es so aus, als solle es zum Kampf kommen. Dann wendete der Anführer der Hügelwächter sein Pferd und gab den anderen ein Zeichen.

»Wir kommen wieder!« drohte er an. »Unsere Stämme werden nicht dulden, dass Leone seine Tore für Schänder unserer Toten öffnet!« Damit galoppierten er und seine Männer davon.

Eine Weile herrschte Schweigen. Die Prozession war längst zum Stillstand gekommen. Die zur Verstärkung erschienene Reiterei rückte wieder ab. Mythor brachte Pandor neben das Pferd des Hochgewachsenen.

»Ich danke euch«, sagte er und versuchte, im Blick des Mannes zu lesen. »Doch ihr habt euch um meinetwillen Feinde gemacht. Sie werden ihre Drohung wahr machen und ihre Stämme auf euch hetzen.«

»Das werden sie mit Sicherheit nicht tun«, antwortete der Leoniter. »Leone ist unantastbar, auch für sie.«

»Aber warum habt ihr das für mich getan, der ich für euch ein Fremder bin?«

»Es war das mindeste, was wir für unseren neuen.« Der Leoniter biss sich auf die Unterlippe und deutete auf eine junge Frau in prächtigen Gewändern, die nun vor dem Kampfwagen stand. »Steig ab und geh zu ihr hin!«

Mythor begriff noch immer nichts, doch kam er der Aufforderung nach. Pandor trabte neben ihm her, während er langsam auf die Frau - nein, eigentlich noch ein Mädchen - zuging, die vielleicht an die fünfzehn Sommer zählte. Ihr Haar war kunstvoll geflochten, die Farbe des Gesichts samtig braun wie bei allen Männern und Frauen, die ihm erwartungsvoll und mit einem Respekt, für den er keine Erklärung fand, entgegensahen. Sie waren völlig anders gekleidet als die Salamiter. Manche trugen gewickelte Tücher handspannenhoch auf dem Kopf, dazu Pluderhosen und Schuhe aus kostbaren Stoffen, die vorne spitz zuliefen und nach oben gebogen waren. Die weiten Gewänder der Frauen leuchteten in allen Farben und wiesen kostbare Stickereien auf.

Zu sehr unterschieden sich diese Menschen von den Salamitern, als dass es eine Verwandtschaft zwischen diesen Völkern geben konnte. Mythor vermutete, dass jene, die den Stadtstaat einst errichtet hatten, von weit im Süden gekommen waren.

Er sah Banner in den Händen einiger Männer, als er an ihnen vorbei auf das Mädchen zuschritt. Sie zeigten einen aufgerichteten Löwen mit eingeringeltem Schwanz und einem Pflänzchen in einer Vorderpfote.

Zu viele Eindrücke strömten auf Mythor ein, als dass er sich ein einigermaßen klares Bild hätte machen können. Wenige Schritte vor dem Mädchen blieb er stehen.

Sie lächelte ihn an und beugte den Kopf. Dann sprach sie: »Sei gegrüßt, mein König. Du bist gekommen, wie es uns verheißen wurde. Nimm als Willkommensgeschenk das Zeichen deiner künftigen Würde, und reite ein in deine Stadt, deren Bewohner ihre Herzen zu deinen Füßen legen.«

Das alles konnte nur ein Traum sein! Mythor stand da, unfähig, auch nur ein Wort hervorzubringen. Er sah sich um und erwartete, dass irgend jemand auf ihn zuritt und ihm sagte, dass dies ein Scherz sei. Doch er begegnete nur demütigen, ehrfürchtigen und hoffnungsvollen Blicken.

Kleine Glöckchen wurden geschlagen. Die prunkvoll gekleideten Männer und Frauen stimmten ein Loblied auf den »König, der aus der Ferne kam« an.

Das Mädchen hob den Kopf und wies auf den Kampfwagen. Mythor folgte der in der Geste liegenden Aufforderung wie ein Schlafwandler.

Ein einmalig schöner Sattel lag auf dem Wagen, mit weißem Pelz überzogen und mit einem zu einem Löwenhaupt gearbeiteten Vorderzwiesel aus edlem Holz. Der Löwenkopf fand sich auch auf der roten, weichledernen Decke. Zögernd streckte Mythor die Hand aus und fuhr fast zärtlich über den Pelz, die Satteltasche aus hartem Leder, die vielen ledernen Tragschlaufen für Waffen und andere Dinge, die ein Reiter mit sich führte.

Nein, erkannte Mythor. Es war kein Traum. Die Leoniter sahen ihn an und lächelten. Sie erwarteten, dass er diesen Sattel, der wahrhaftig für Könige gemacht war, nahm und Pandor auflegte.

»Wie heißt du?« fragte er das Mädchen mit dem schwarzen, geflochtenen Haar.

»Ich bin Viliala, die auserlesen wurde, den neuen König zu begrüßen«, antwortete sie lächelnd.

»Viliala, ich bin nicht.«

»Du bist der, der uns verheißen wurde, König Mythor. Lass Freude Einkehr finden in die Herzen deiner Untertanen, und nimm den Königssattel an dich. Leg ihn dem Einhorn auf, und reite im Triumph in deine Stadt.«

Sie erwarteten es von ihm! Sie erwarteten es wirklich!

So vorsichtig, als könne er unter seinem Griff zerbrechen, hob Mythor den Sattel vom Wagen, und Pandor, der noch nie einen Sattel auf seinem Rücken geduldet hatte, ließ ihn sich auflegen, ohne zu scheuen.

Noch einmal zögerte Mythor. Dann hörte er den Jubel, der von der Stadt her aufbrandete. Überall auf den Mauern standen Leoniter und winkten ihm zu. Mythor wurde von seinen Gefühlen überwältigt. Wie im Traum stieg er in den Sattel und ritt, gefolgt von der Prozession, in Leone ein. Das Stadttor war weit für ihn geöffnet, und an den Straßen standen weitere Hunderte von jubelnden Menschen, die ihn als ihren neuen König hochleben ließen. Blumengebinde und geflochtene Kränze wurden vor ihm auf das Pflaster geworfen.

»Hoch lebe König Mythor!« erscholl es von allen Seiten. »Hoch lebe der neue König!«

Mythor war außerstande, einen klaren Gedanken zu fassen. Nur eines fuhr ihm immer wieder durch den Sinn, während er seine Blicke über die Jubelnden schweifen ließ: Wenn dies ein Traum war, würde er früher oder später aus ihm erwachen.
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